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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☹


  


  Viele sind's nicht wert,


  dass sie ein einziges gutes Werk tun sollen.


  Es ist nämlich eine große Sache,


  dass ein Mensch würdig ist,


  dass er ein gutes Werk tue.


  MARTIN LUTHER


  Für Maria


  


  


  Die Tote vorm Tor


  Der erste warme Tag des Jahres! Pater Anselm steht vor der Tür des kleinen Hauses neben dem Eingangstor, das den beiden Spiritualen des Klosters Marienthron in Nimbschen zur Wohnung dient. Er macht einige Schritte auf den Hof hinaus die Luft ist so frisch, zwar noch kühl, aber doch schon weich und voller Düfte nach sprießendem Grün und ersten Blüten. Tief saugt er sie ein. In einer großen Pfütze zu seinen Füßen, die der nächtliche Regenschauer zurückgelassen hat, spiegelt sich der tiefblaue, wolkenlose Himmel und davor eine hohe, schlanke Gestalt im weißen Habit der Zisterzienser. Anselm schiebt die Hände in die Ärmel und legt den Kopf schief er macht sich nicht schlecht in seiner Tracht. Sofort steigt ihm flammendes Rot ins Gesicht, was sich zum Glück in seinem ungenauen Spiegelbild nicht niederschlägt ein Mönch hat dergleichen nicht zu denken! Er geht fünf Schritte nach vorn, um dem Spiegelbild zu entfliehen.


  Der geschlossene Wagen der Äbtissin fährt auf den Hof. Schlanke Füßchen baumeln hinten heraus, dann hüpft ein Mädchen hervor, ein kleines mageres Ding. Anselm fühlt impulsives Mitleiden man sollte so ein Kind nicht in Novizenkleider stecken und in die Klausur sperren! Wie die Kleine aufmerksam ihre Blicke über den Hof wandern lässt, als wolle sie Inventur machen. Sie schiebt sich tatsächlich die Ärmel hoch und sagt zu der Äbtissin, die inzwischen auch ausgestiegen ist: »Oh, wie schön! Da gibt es gewiss viel Arbeitsleut hier!«


  »Freilich, fünfzig werden täglich vom Kloster gespeist, aber es sind natürlich noch mehr auf den Vorwerken. Bei der Ernte und zur Schafschur müssen die hörigen Bauern helfen.«


  Der Hirte kehrt gerade heim, blökend drängen sich seine wolligen Schafe durchs Tor. Das Mädchen läuft dazwischen und wühlt die Händchen in die weichen Felle.


  »Wie schön, wie schön!«, ruft es und, zum Hirten: »Wie viele Tiere habt Ihr?«


  »Sechshundertvierundsiebzig«, antwortet er stolz.


  »Clara, komm sofort zu mir!« Die Stimme der Margarete von Haubitz wirkt hart und kalt wie Metall. »Zieh dir die Ärmel herunter, was fällt dir ein! Verbirg deine Hände, wie es sich für eine Braut Christi schickt! Senke deinen Blick und folge mir schweigend du warst sehr ungezogen.«


  »Aber ich liebe die Wirtschaft und die Tiere!«, wagt Clara zu protestieren.


  »Du liebst deinen himmlischen Bräutigam, sonst nichts auf dieser Erde!«


  Claras blaue Augen weiten sich vor Entsetzen. Sie stürzt auf den Mönch zu, umschlingt seine Mitte, drückt ihren Kopf fest an ihn und fleht: »Bitte, Pater, bitte, helft mir! Ich will keine Nonne werden, ich kann es nicht! Ich will hier bei den Tieren bleiben. Ich will auch die harte Arbeit tun nur sperrt mich nicht ein.«


  Anselm schmerzt das Herz vor Mitleid. Er löst die Hände aus den Ärmeln und streicht über die mageren Schultern. Aber er bringt kein Wort heraus, ein Weinen sitzt ihm in der Kehle und macht ihn unfähig zu sprechen.


  »Clara! Das geht entschieden zu weit!«


  Mit wenigen großen Schritten ist die Domina bei ihnen, reißt das Mädchen ungestüm zurück, schlägt es mehrmals ins Gesicht.


  »Wie kannst du es wagen, einen Mann anzufassen! Verzeihung, Pater Anselmus. Dergleichen wird nicht wieder geschehen. Ich werde Clara hart bestrafen.« Sie zerrt das widerstrebende Bündelchen Mensch entschlossen mit sich fort.


  Der Mönch geht ins Haus, setzt sich an seinen Tisch vor seine Bücher, aber er sieht über die Seiten hinweg.


  Clara soll eine Nonne werden und will es nicht. Wie alt mag sie sein? Zehn, elf? Ihre Eltern werden sie ›eingeliefert‹ haben. Anselmus, sei gerecht!, mahnt er sich selbst. Gewiss meinen sie es gut. Ihr Kind soll in dieser reichen Abtei fürs Leben versorgt sein ein festes Dach über dem Kopf, reichliches Essen, Gesellschaft und: garantiert die ewige Seligkeit! Dazu kann die fromme Chorfrau für die ganze Familie beten. So mag es sein. Oder die Mutter ist gestorben, der Vater will wieder heiraten, das Kind stört; das gibt es auch.


  Anselm seufzt beklommen und stützt den Kopf in die Hände. Sein Mitbruder im Dienst an den Schwestern tritt ein.


  »Warum stöhnst du, Konfrater? Welche Grillen plagen dich bei solch herrlichem Wetter? Lass uns nach Grimma wandern zu den Augustinern das wird ein schöner Weg am Ufer der Mulde entlang. Die Brüder schenken diesem Tag zu Ehren bestimmt guten Wein aus!«


  Anselm tut noch einen tiefen Seufzer. »Ich mag nicht, Vincenz. Mir ist die Petersilie, die noch gar nicht gewachsen ist, verhagelt. Geh, genieße dein Leben mich lass hier bei meinen Büchern.«


  »Und was hat dir die Petersilie verhagelt, mein Lieber?«


  »Ach, Vincenz, die Äbtissin brachte ein kleines Mädchen. Es begeisterte sich für unsere Wirtschaft, streichelte die Schafe es bettelte und flehte, nicht in die Klausur zu müssen…«


  »Und das verdirbt dir die Laune? Anselmus, dein Herz ist viel zu weich für diese Welt! Die Kleine wird sich schicken, wie alle vor ihr und nach ihr. Haben wir denn nicht auch oft Sehnsucht danach, in die Welt hinauszulaufen und uns einen Spaß zu machen?«


  »Ich nicht.«


  »Nein, nein Anselmus doch nicht! Der sitzt zufrieden in der dunklen Stube und poliert seinen Heiligenschein. Sei ehrlich, möchtest du nie hier raus?«


  »Doch, Vincenz, ich wäre gern wieder daheim, in Pforta, wo ich die große Bibliothek zur Verfügung habe und das profunde Wissen der alten Brüder.«


  »Heilige Gottesmutter, erbarme dich dieses Menschen! Ach, was rede ich da, er ist ja gar kein Mensch. Was tust du gern, was liebst du denn, Vorbild aller Mönche?«


  »Rede doch nicht so mit mir, Vincenz, du machst mich ja ganz verlegen. Was ich liebe? An erster Stelle natürlich Gott den ganzen Tag könnte ich über ihn nachsinnen, an zweiter Stelle die Wissenschaft, die mir von ihm erzählt, mich ihm näher bringt, mir hilft, ein Zipfelchen seines Mantels zu erhaschen.«


  »Und an dritter Stelle, Anselmus, was kommt an dritter Stelle?«


  »Unsere wunderschöne Abtei und die Brüder.«


  »Ich halte es nicht aus es kann doch nicht wahr sein, ich lebe mit einem Idealbild zusammen! Wie alt bist du?«


  »Zweiundzwanzig, das weißt du doch.«


  »Ja. Ich sollte es wissen. Manchmal erscheinst du mir wie siebzig und dann wieder wie sieben. Gott, die Wissenschaft, die Abtei! Wenn du noch von Jugend an eingeschlossen gewesen wärest und die Herrlichkeiten der Welt nie gesehen hättest wie die armen Mägdlein da drinnen, könnte ich dich vielleicht verstehen. Aber wir zwei haben ja ein freies Leben hier gleich neben dem großen Tor, können kommen und gehen, wie es uns beliebt, auch warst du des Öfteren auf Reisen, gar im heiligen Rom an Anschauung fehlt es dir nicht, nur an Wertschätzung.«


  »Nein, Vincenz, so ist es nicht. Glaube mir, ich genieße all die Wunder, die die Natur uns schenkt. Ich kann dir mit armseligen Worten gar nicht beschreiben, wie glücklich mich eine Morgenstunde an der Mulde macht, wenn…«


  »Hör auf, das meine ich nicht! Ich meine gutes Essen, Trinken, Scherzen und Lachen, ein hübsches Mädchen Gott, jetzt werde nicht rot, Anselm, sonst schreie ich laut. Er wird rot! Ach, es hat keinen Zweck, ich gehe. Bleib bei deinem Aristoteles und versauere.«


  »Warum sollte ich versauern? Ich bin doch ganz glücklich mit meiner Wissenschaft…«


  Die Tür ist längst ins Schloss gefallen.


  »Hübsche Mädchen!« Anselmus schüttelt anhaltend den Kopf. »Armut, Gehorsam und Keuschheit haben wir gelobt! Ach das ist nur die Frühlingsluft. Vincenz wird schon wieder zur Vernunft kommen. Mädchen haben wir hier nun wirklich mehr als genug um die Ohren. Ob sie allerdings hübsch sind, wüsste ich nicht zu sagen ich habe noch nicht darauf geachtet.«


  Er öffnet das Tintenhörnchen, nimmt seine Feder, beugt sich über seine Pergamente. Irgendwie fehlt ihm die rechte Freude daran, er fühlt die klammernden Hände durch den rauen Stoff seiner Kutte und hört die verzweifelte Stimme: Bitte, Pater, helft mir. Nichts hat er getan. Nicht einmal ein einziges Wort hatte er für sie übrig.


  Aber ich kann ihr ja nicht helfen! Wenn ihre Eltern sie ins Kloster gegeben haben, kann kein Mensch daran etwas ändern. Dergleichen habe ich nicht erlebt ich war glücklich und stolz und dankbar, nach der Schule in unserer herrlichen Abtei bleiben zu dürfen. Sicher wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt es mir auf wurden wohl auch einige meiner Brüder nicht nach ihren Wünschen gefragt. Das sollte nicht sein! Man muss Gott aus freudigem Herzen dienen, und wenn man das nicht im Kloster kann, dann eben in der Welt, warum denn nicht?


  Er klappt sein Buch zu, versorgt das Tintenhörnchen, legt die Feder nieder.


  »Das Tor ist geschlossen, nun kann ich nicht mehr an die Mulde gehen.«


  Er macht sich auf den Weg zur Kirche. Langsam schreitet er durch den Raum bis zu dem Gitter, das die Welt der Nonnen abtrennt. Dort kniet er nieder. Vor dem Hauptaltar brennen zwei Kerzen. Langsam gewöhnen sich seine Augen an das Dämmerlicht. Ihm ist, als sei er nicht allein. Er steht auf und sieht sich um, und da findet er sie, die kleine Clara. Sie liegt in Kreuzesform vor dem Altar auf den nackten Steinen. Stumm. Sie weint nicht einmal, das tapfere Kind. Er kann nicht zu ihr, das Gitter trennt sie.


  »Du, Clara«, seine Stimme erscheint ihm so laut, »ich bin bei dir. Ich, der Pater, weißt du? Ich knie hinter dem Gitter, ich bete mit dir, du bist nicht allein!«


  Sie antwortet nicht. Gewiss hat man ihr strengstens untersagt zu sprechen.


  Leise murmelnd beginnt Anselm, den schmerzhaften Rosenkranz zu beten, dann den glorreichen, die Marienlitanei da ein Türgeräusch, Licht: Der Mönch zieht sich in den Schatten einer Säule zurück. Die Äbtissin erscheint mit einer Kerze.


  »Komm!« Sie hilft dem Kind auf, das steif ist vor Kälte.


  »Komm, Clara, es ist genug.«


  »Jubilate, exultate!«, betet Anselm.


  Margarete von Haubitz hatte keine Ruhe gefunden in ihrer warmen Wohnung. Da liegt die Kleine auf den eisigen Steinen im Dunkeln, allein in der Fremde wie verzweifelt sie sein muss. Was hatte sie denn getan? Offen und ehrlich ihrem Gefühl Ausdruck verliehen. Ist das Sünde, weil es sich nicht für eine Chorfrau ziemt, die Clara doch erst werden soll? Schon die Schläge waren zu viel gewesen. Ich habe mich gehen lassen, stöhnt Margarete. Gereizt bin ich der Querelen mit dem Abt von Pforta wegen, der mein Herr sein will und de jure auch ist aber nicht de facto; ich lasse es mir nicht bieten! Und sie stand auf, nahm eine Kerze und ging in die Kapelle.


  Sie bringt Clara persönlich in die winzige Zelle und hilft ihr aus den Kleidern. Als das Kind unter der dünnen, rauen Decke liegt, nimmt die Frau die kalten Füße in ihre warmen Hände und reibt sie.


  »So, so gleich wird dir besser sein. Nun bete, mein Kind, und schlaf gut. Morgen wirst du sehen, wie schön es sich lebt in Marienthron. Gott segne dich.«


  Sie zeichnet ein Kreuz auf die hohe Stirn und verlässt den Raum. Nun endlich kann Clara weinen.


  »Du hast eine schöne Handschrift, Clara!«, lobt die Novizenmeisterin. »Ich denke, du kannst unserer Frau Äbtissin dienen, die Briefe und Abrechnungen für sie schreiben an den Nachmittagen! Vormittags sollst du die Steinböden schrubben, damit du Demut lernst.«


  Clara nickt schweigend, wie sie es gelehrt wurde.


  Auf den Knien rutscht sie durch die Flure und schrubbt die Steine mit einer großen, harten Bürste. Sie tut es mit Schwung und Hingabe. Am liebsten würde sie laut dabei singen, aber das hat man ihr untersagt. Gut, wenn es so sein muss, ihr macht das nichts aus, sie kann alles in ihrem Kopf stattfinden lassen, da, wo es keiner hört und sieht und darum auch nicht verbieten kann. In Gedanken steht sie auf dem Hof vor dem Priesterhaus und lässt ihre Blicke schweifen. Es ist noch früh am Morgen, Dunst steigt von dem sauber eingefriedeten Misthaufen hinten bei den Ställen auf, ein Knecht führt die Pferde zur Tränke, die Schafe drängen sich blökend durchs Tor, aus der Schmiede tönen Hammerschläge, eine Magd trägt zwei Eimer mit Milch zur Käsekammer, gut, so gefällt es Clara. Aber irgendetwas fehlt ihr noch richtig, der Pater, den würde sie auch gern sehen.


  »Clara, gute Güte, willst du mich ertränken?«


  Diese warme Bassstimme, natürlich, da ist er ja! Clara schaut auf. In voller Größe steht er vor ihr und hebt seine weiße Kutte ein wenig an, weil das Schmutzwasser tatsächlich schwungvoll unter ihrer Bürste hochschwappt.


  »Verzeihung, Pater ich habe geträumt oh, Entschuldigung, ich darf ja nicht sprechen.«


  Erschrocken legt sie die Hand auf den Mund. Anselm nickt begütigend.


  »Aber ich. Geht es dir ein wenig besser?« Clara nickt ernst, nicht überzeugend.


  Er ist verlegen, weil ihn schon wieder ein heftiges Erbarmen ankommt. Da liegt das Kind in dieser kalten Pfütze und müht sich mit seinen dünnen Ärmchen, die große Bürste zu handhaben. Ist das denn nötig? Er weiß, es gibt genug Mägde für diese Arbeit.


  »Gott segne dich, Clara«, sagt er und geht weiter.


  Sie setzt sofort wieder eifrig die Bürste in Bewegung. Verflixt, die Knie tun weh, es reißt in den Armen, und ihre Finger sind ganz taub von dem eisigen Wasser. In Gedanken läuft sie dem Pater nach, überholt ihn, um noch einmal in seine dunklen, freundlichen Augen zu sehen. Ein Stückchen Vertrautheit in der Fremde, ein ehrliches Interesse an ihr, das findet sie in diesem Blick. Ach, dass ich doch einen solchen Vater haben könnte! Er hätte mich gewiss nicht ins Kloster gebracht gegen meinen Willen.


  Auf seinem Weg durch die Klausur zur Krankenschwester Immaculata begegnet Anselm der Novizenmeisterin.


  »Sagt mir bitte, Schwester Annunziata, warum muss die neue Novizin die Fußböden schrubben? Haben wir nicht genug Dienstmägde? Ich enthebe euch für diese Antwort der Schweigepflicht!«, murmelt er offiziell.


  »Pater Anselmus, wollt euch bitte nicht in meine Angelegenheiten mischen, Hochwürden! Es handelt sich um eine pädagogische Maßnahme zur Übung der Demut. Diese Clara hat einen ausgeprägten Willen, der durch harte Übungen gebrochen werden muss.«


  »Demut, liebe Schwester, ist eine hohe Tugend. Um sie ehrlich zu üben, braucht es ein tapferes, aufrichtiges Herz und einen starken Willen, der es schafft, das im Geiste Gewonnene auch wirklich zu leben. Gebrochene Persönlichkeiten finden kaum die Kraft zu solchem Tun. Ich erinnere an die Worte des heiligen Paulus im ersten Brief an die Korinther, Kapitel vier, Vers zwanzig: ›Nicht in Worten besteht das Reich Gottes, sondern in Kraft.‹«


  Er eilt weiter und lässt die verblüffte Klosterfrau mit offenem Munde zurück.


  Mit der Zeit hat es im Kloster eine eigene Bewandtnis. Zunächst scheint sie überhaupt nicht weiterzugehen, weil so viele kleine Einheiten den Tagesablauf bestimmen: die Gebete, zu denen man in die Kirche geht, die festgelegten Stunden für Essen, Schlafen, Rekreation, Lernen, Arbeiten. Im morgendlichen Dunkel erscheint diese Serie von Unabwendbarkeiten endlos, so als könne sie nie zur Complet, der Vollendung des Tages, und zur Ruhe führen. Aber dieser Schein trügt. Zwar ist der Tag lang, doch ehe man sich's versieht, ist eine Woche, ein Jahr vergangen und der klösterliche Mensch der Ewigkeit wieder näher gerückt.


  Die Texte und Gedanken, die das Leben der Brüder und Schwestern beherrschen, sind die Frucht von vielen Leben und Hunderten von Jahren. In der Meditation ist das Hier und Jetzt aufgehoben, zeitlos, nicht gebunden an den Ort des Übenden erscheinen die Bilder seiner Visionen. Vor Gott sind hundert Jahre wie ein Tag. Es ist dem Menschen möglich, Gegenwärtiges zu vergessen, Vergangenes zu erleben das Raster der Zeit hinwegzunehmen. Fühlt er sich in solchen Dimensionen zunächst unsicher, bedroht, lernt er doch, dass es keine Angst gibt in Gottes Universum, weil nichts geschehen kann, was die Seele tötet, und lebt sich hinein in die Ewigkeit.


  Die feuchte Kälte des Steinbodens kriecht den beiden Mönchen an den nackten Beinen unter der Kutte hoch. Es ist sehr dunkel in der Kirche, die wenigen Kerzen am Altar können gegen so viel Finsternis nichts ausrichten. Anselm formt die Worte des Chorgesangs mit den Lippen. Sein Herz ist traurig: Traurig, weil er hier mit Vincenz allein im Kirchenraum kniet, traurig, weil seine Stimme nicht miterklingen darf zur höheren Ehre Gottes, denn er singt sehr gern. Nun ist er schon Jahre in Marienthron, und immer noch sehnt er sich nach der Gemeinschaft der Brüder. Langsam gewinnt das Tageslicht an Wirkung, die Nacht weicht der Sonne. Anselm hebt den Kopf.


  Die Kirchentür wird so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Mauer schlägt. Der Torwächter stürmt herein:


  »Zu Hilfe, zu Hilfe!«, schreit er. »Schnell! Vor dem Tor liegt ein Toter!«


  Die beiden Mönche laufen hinaus, über den Hof, durch den geöffneten Torflügel. Tatsächlich, da liegt eine Gestalt, gerüstet von Kopf bis Fuß, das Visier geschlossen, und rührt sich nicht.


  »Ich habe ihn schon angesprochen, laut gerufen, seine Hand genommen. Seht her!«


  Thalheym, der Torwächter, hebt den rechten Arm an, er fällt haltlos zurück, als er ihn loslässt.


  »Dennoch wir wollen die Hoffnung auf Leben so schnell nicht aufgeben!«, sagt Anselm und kniet sich neben den Liegenden. In diesem Augenblick steht die Äbtissin neben ihnen.


  »Ehrwürdige Mutter«, beginnt Vincenz, »wir haben hier einen Toten zu beklagen. Ob es sich um Krankheit, Unfall oder gar Mord handelt, ist herauszufinden. Eine schwere und harte Aufgabe. Bemüht euch nicht, Domina, das ist Männersache.«


  »Männersache, so so!« Margarete von Haubitz erhebt ihre Stimme. »Alles, was im Bereich meiner Abtei geschieht, untersteht meiner Jurisdiktion! Natürlich ist es Männersache, zu kämpfen, zu morden, o ja, das ist richtig. Aber die Verwundeten zu pflegen und zu trösten bleibt dann uns überlassen. Nun, lasst sehen, wer dieser Mensch ist. Nehmt behutsam den Helm ab, Pater Anselm, bitte.«


  Anselm gehorcht. Eine Flut langen blonden Haares quillt hervor, umwallt das schmale, wohlgeformte Antlitz einer jungen Frau.


  »Herr des Himmels!«, stammelt Vincenz.


  Anselm legt behutsam eine Hand an ihre Wange.


  »Da ist leider nichts mehr zu pflegen, ehrwürdige Mutter, sie ist schon kalt.«


  »Wir wollen sie in der Kirche aufbahren und die Totengebete für sie sprechen.«


  »Sollten wir nicht versuchen, etwas an ihr zu entdecken, was uns über ihre Identität Auskunft gibt?«, fragt der Vogt, der inzwischen dazugekommen ist.


  »Das werden meine Frauen tun«, bescheidet ihn die Äbtissin kurz angebunden. »Vogt, schickt mir zwei Knechte! Thalheym, besorgt die Bahre aus der Sakristei! Ihr, Pater Anselm, mögt bei ihr bleiben und sie mit Euren Gebeten begleiten.«


  Sie wendet sich und strebt der Klausur zu. Anselm betet.


  Pater Anselm sitzt im Beichtstuhl, das Ohr dem Gitter zugeneigt, die rechte Hand mit der Stola vorm Gesicht, wie es die Regel heischt, und möchte gern stöhnen. Heute wird ihm sein Amt schwer. Seine Gedanken beschäftigen sich mit der Toten. »Pater«, lispelt es heiß an seinem Ohr, »ich werde der Sünde nicht Herr. Sie ist in meinen Gedanken Tag und Nacht und lässt sich nicht verdrängen…«


  »Welche Sünde, meine Tochter?« Meine Tochter, sagt er und ist Anfang Zwanzig, die junge Frau jenseits des Gitters aber zählt mindestens fünfundzwanzig Jahre.


  »Die Lust des Fleisches, Pater. Nacht für Nacht träume ich von einem Mann, tagsüber sehe ich sein Bild allüberall, es schiebt sich vor die Wirklichkeit und macht mich ganz von Sinnen Ihr müsst mir den Teufel austreiben, Pater.«


  »Ist es denn ein bestimmter Mann, den du kennst, meine Tochter?«


  »Ja, Pater.«


  »Wie ist das möglich? Ihr bekommt doch keine Männer zu Gesicht in der Klausur?«


  »Doch, Pater, doch ich bekenne kniefällig meine Schuld. Wir sehen Euch und Pater Vincenz, wenn Ihr die Messe lest.«


  »Und einer von uns hat es dir angetan?«


  »Ja. Ich liebe Pater Vincenz, ich kann mich davor nicht retten.« Anselm stöhnt lautlos.


  »Meine Tochter, bedenke deine Berufung! Du bist eine Braut Christi, du hast gelobt, nur ihn zu lieben und ihm ganz anzugehören dein Leben lang. Nun ist Jesus unsichtbar, ich weiß, und du sehnst dich danach, ihn anblicken, anfassen, seine Stimme hören zu können.«


  »Ja, so ist es, Pater die Nächte sind so lang und so einsam in der Zelle…«


  »Und weil Priester Stellvertreter Christi auf Erden sein sollen, meinst du, Pater Vincenz habe es dir angetan als Inkarnation deines himmlischen Bräutigams.«


  »Wie schön Ihr das ausdrücken könnt, Pater Anselm!«


  Er rückt vom Gitter ab, sein Ohr wird ganz feucht von ihrem heißen Atem.


  »Du siehst das falsch, meine Tochter. Du brauchst Vincenz nicht zu deiner Glückseligkeit. Gib dich Gott rückhaltlos hin, und seine Liebe wird dich ausfüllen, ganz und gar. Sie wird dich wärmen und deinen ganzen Körper so sehr beglücken, wie irdische Liebe es niemals vermöchte…«


  »Woher wollt Ihr das wissen, Pater?«


  »Ich habe es erfahren, meine Tochter, an meinem eigenen sündigen Leibe. Nichts, nichts kann schöner sein.«


  »Aber wie soll ich dessen teilhaftig werden, wo ich doch immer nur Pater Vincenz vor Augen sehe?«


  »Vertreibe ihn aus deinen Gedanken, vergiss seinen Namen, seine Existenz und wirf all dein Sein auf Gott!«


  »Ihr mögt dessen fähig sein, Pater, ich kann das nicht.«


  »Natürlich kannst du es. Versenke dich in die Psalmen, die Texte der Gebete, sinne über das Wesen Gottes nach.«


  »Wie soll ich das anstellen, Pater?«


  »Was weißt du von Gott?«


  »Er ist allgegenwärtig.«


  »Gut. Was heißt das?«


  »Er sieht alles, was ich tue, ja, er kennt sogar meine Gedanken. Ich kann nichts vor ihm verbergen.«


  »Das hört sich zu negativ an, meine Tochter. Versuche, so zu denken: Gott ist in allem seine Liebe weckt mich mit dem ersten warmen Sonnenstrahl am Morgen, sie erfreut mein Herz durch den Gesang des Vogels vor meinem Fenster, sie lacht mich an in den liebreizenden Farben und Formen der Blumen am Altar, sie labt mich mit dem frischen Brot und der süßen Milch der ersten Mahlzeit. Gott ist in meinen Schwestern, die mir freundliche Worte sagen, in den glänzenden Seidenfäden der Stickerei, die ich zu seinen Ehren anfertige. Gott begleitet mich Tag und Nacht, immerzu ist er um mich und will mir wohl.«


  »Ach«, seufzt die Schwester, »so ist das gemeint? Das habe ich nicht gewusst. Keiner hat es mir je so gesagt. Aber dann wäre Gott ja auch in unseren Körpern auch dann, wenn wir einander lieben.«


  »So ist es, meine Tochter.«


  »Sagt bitte nicht immer ›meine Tochter‹, ich heiße Agneta. Aber ich glaube, Ihr habt mich nicht ganz verstanden. Ich meine die körperliche Liebe, ist Gott auch da mit uns?«


  »Gewiss, sonst hätte er uns wohl nicht so geschaffen, wie wir sind.«


  »Und warum darf ich dann nicht Pater Vincenz lieben und er mich, ganz, meine ich?«


  »Weil ihr beide, du und er, gelobt habt, auf diese Liebe zu verzichten, sie freiwillig aus eurem Leben zu streichen zur höheren Ehre Gottes.«


  »Ob Gott das will? Wo er uns diese Liebe geschenkt hat, warum sollte er sie uns dann verbieten?«


  »Du fragst falsch, Agneta. Gott käme gewiss nie auf den Gedanken, sie dir zu verbieten du selbst hast dich von ihr entfernt, sie aus deinem Leben gestrichen.«


  »Das habe ich nicht, Pater, das kann ich gar nicht, ich halte es ja nicht aus ohne man hat mich dazu gezwungen. Ich tat es gegen meinen Willen.«


  »Agneta, bist du nicht kraft eigener freier Entscheidung eine Braut Christi geworden?«


  »Nein, o nein! Wie man unlängst die kleine Clara ohne Rücksicht auf ihre Wünsche in die Klausur gesteckt hat, genauso kam ich hier an vor vierzehn Jahren. Wir sind zwölf Kinder zu Hause, sieben Mädchen. Unser Gut ist klein, die Zeiten sind schwer. Mein Vater kann nicht siebenmal eine ordentliche Mitgift aufbringen. Ich bin die Jüngste, habe die wenigsten Rechte, also gab man mich ins Kloster. Von freiem Willen kann da nicht die Rede sein.«


  Anselm schweigt lange. Endlich rafft er sich auf.


  »Deine Eltern haben für dich entschieden, so, wie sie den Ehemann für dich ausgesucht hätten. Sie haben es nach bestem Wissen und Gewissen getan. Gib dich zufrieden, Agneta, und sei stille. Ist es nicht schön hier in Marienthron? Du bist gut versorgt, hast immer Gesellschaft wer weiß, vielleicht wärest du an einen bösen Ehemann geraten, der dich viel geschlagen hätte vielleicht wärest du auch schon im Kindbett gestorben. Danke Gott für das, was du hast, und verzehre dich nicht nach dem, was dir verwehrt ist! Glaube mir, der Mensch ist nie zufrieden, wenn er einmal anfängt zu wünschen. Dir würde immer wieder etwas Neues einfallen, was du haben möchtest.« Der Mönch ist hochrot im Gesicht und heiß, so schämt er sich für sein oberflächliches Gerede.


  »Denke darüber nach!« Anselm lehnt sich zurück und hebt die Hand zum Kreuzzeichen.


  »Ego te absolvo.«


  Er sitzt noch ein Weilchen im dunklen Beichtstuhl in der Stille Agneta war sein letztes Beichtkind heute und ist uneins mit sich selbst. Er hat die Dinge gern klar und eindeutig: hier schwarz, da weiß. Bisher war Klosterleben für ihn eindeutig gut. Nun kommen ihm tatsächlich Zweifel. Offensichtlich gibt es Menschen, die in der Welt draußen zufriedener wären, und er findet keinen überzeugenden Grund, warum sie es nicht sein sollten. Folglich hätten ihre Eltern übel daran getan, sie ins Kloster zu sperren, also wäre Klosterleben nicht immer gut. Er steht auf, legt die Stola ab, wickelt sie ordentlich auf und öffnet das knarrende Türchen.


  Es duftet nach Kräutern und Essig im Ambulatorium der Siechenmeisterin. Auf dem Tisch liegt die verstorbene junge Frau, völlig nackt. Schwester Magdalena und Clara, die ihr assistiert, waschen sie.


  »Woran ist sie denn gestorben?«, fragt Clara und legt zum wiederholten Male den Kopf gerade, der immer wieder zur Seite fällt.


  »Streng doch einmal deinen Verstand an, mein Kind, und versuche, es selbst herauszufinden!«


  »Ich weiß nicht«, Clara wäscht sorgfältig die feingliedrigen weißen Hände, »ihr Körper ist makellos, ohne jede Verletzung oder Spur von Gewalteinwirkung, kein Bluterguss, keine Quetschung, auch der Kopf ist unversehrt jetzt fällt er schon wieder zur Seite sollte vielleicht? Schwester Magdalena, hat sie das Genick gebrochen?«


  »Genau das, mein Kind, du hast es sehr gut herausgefunden. Es ist ihr gebrochen worden. Sieh her«, die alte Nonne hebt den Kopf an und schiebt die Haare zur Seite, »hier hast du deinen Bluterguss und kannst fühlen, dass die Halswirbel zerstört sind. Irgendjemand hat sie mit großer Gewalt und einer Waffe dorthin geschlagen. Sie muss auf der Stelle tot gewesen sein.«


  »Aber wo ist das geschehen? Warum lag sie vor unserem Tor? Sollte sie zu Fuß unterwegs gewesen sein? Das glaube ich nicht. Seht hier die metallenen Schuhe ihrer Rüstung an, sie sind ganz sauber. Wie aber kann man einen Reiter so genau treffen? Und wo ist ihr Pferd geblieben? Wer ist sie? Wird sie nicht vermisst, von jemandem gesucht?«


  »Hast du keine weiteren Fragen, Clara? Da ich bekanntlich allwissend bin, werde ich sie dir gern auf der Stelle beantworten!«


  »Verzeiht, Schwester.«


  »Ist ja gut, ich möchte das alles ja auch nur zu gern herausfinden. Sie ist übrigens schwanger!«


  »Woran wollt Ihr das erkennen? Ihr Leib ist doch nicht besonders stark.«


  »Richtig. Siehst du die braune Linie, die vom Nabel zum Schambein führt? Das ist ein Zeichen für Gravidität.«


  »Tatsächlich? Wie entsetzlich. Die Ärmste. Der Mörder hat gleich zwei Menschenleben zerstört.«


  »Jetzt geh bitte zu unserer ehrwürdigen Mutter und frage sie, ob wir der Fremden ein Totenhemd anlegen sollen und ihre Rüstung. Und plappere nicht alles aus, was wir besprochen haben.«


  »Ich kenne mein Schweigegelübde!«


  Magdalena schüttelt den Kopf. Wird dieses Kind je Demut lernen?


  Margarete von Haubitz spielt mit ihrem Rosenkranz schnell lässt sie die Perlen zwischen dem Zeigefinger und dem Daumen hindurchgleiten.


  »Was ist angemessen? Du stellst mich vor eine schwere Entscheidung! Im Tode sind wir alle gleich, also ziemt uns das Totenhemd. Frauen sollten nicht Waffen und Rüstung tragen und doch sträubt sich etwas in mir dagegen, sie ihr auf der Bahre vorzuenthalten. Mir ahnt, sie wollte mit dieser Verkleidung etwas bewirken, was ihr sehr wichtig war, wichtiger als ihr Leben. Ich weiß, wie wir es machen. Warte«, sie geht zu einer Truhe und nimmt ein schön gearbeitetes langes Hemd mit Ärmeln heraus, »zieht ihr dieses Hemd an. Den Helm legt ihr neben dem Kopf und die restliche Rüstung bei den Füßen nieder. Und dann soll Schwester Magdalena zu mir kommen und mir von allem berichten, was ihr herausgefunden habt.«


  Als Clara gegangen ist, ruft die Äbtissin einen ihrer Knaben und lässt den Torwächter zu sich bitten.


  »Nehmt Platz, Thalheym, ich habe euch Fragen zu stellen. Wann habt Ihr die Tote gefunden?«


  »In der Frühe, kurz nachdem Ihr zur Vigil in die Kirche gegangen seid, als ich das Tor öffnete. Ich bin fast über sie gestolpert.


  Sollten wir nicht einen Boten nach Pforta senden, damit Abt Balthasar uns einen Experten schickt, der den Fall aufklärt?«


  »Nein, Thalheym, das tun wir nicht! Wir haben selber Augen im Kopf und Verstand genug, eins und eins zusammenzuzählen. Außerdem haben wir zwei Mönche aus Pforta hier, das genügt. Ruft die beiden zum Tor, ich komme auch dorthin.«


  »Pater Anselm hört die Beichte.«


  »So soll er unterbrechen, dies hat Vorrang!«


  Thalheym strafft unwillkürlich den Rücken und sieht Margarete von Haubitz bewundernd an.


  »Also hier hat die Tote gelegen. Seht Ihr die kleine Vertiefung?«, fragt der Torwächter.


  Die Äbtissin, Anselm und Vincenz betrachten den Boden aufmerksam.


  »Ich sehe keine Fußspuren«, bedauert Anselm.


  »Kann man nicht, dazu ist der Boden viel zu hart. Auch Hufabdrücke sind nicht zu finden.«


  »Sind die Schafe schon ausgetrieben worden?«, fragt Vincenz.


  »Ja, gerade eben.«


  »Sehr schön«, giftet Anselm, »dann bilden wir uns diese kleine Mulde hier, wo der Körper gelegen haben soll, wohl auch nur ein. In diesem Falle können wir jede Spurensuche vergessen. Habt Ihr denn nichts gehört, Thalheym?«


  »Nein, Hochwürden, mir ist rein gar nichts aufgefallen. Außerdem habt Ihr ein Fenster in der Außenmauer, Ihr müsstet also am ehesten etwas gemerkt haben.«


  »Das stimmt«, nickt Anselm bedrückt. »Wie kommen wir nun weiter? Hat die Siechenmeisterin keinen Hinweis auf die Identität der jungen Frau gefunden?«


  Die Äbtissin schüttelt bedauernd den Kopf. »Nichts. Auch an der Rüstung befindet sich kein Zeichen, kein Wappen, nichts. Aber sie war schwanger.«


  »Dann wird sie wohl verheiratet gewesen sein ihre Familie müsste sie doch suchen.«


  »Wer weiß, wie weit von hier sie zu Hause ist«, gibt Vincenz zu bedenken.


  »Pater Anselm, Ihr geht in die Kirche zurück und hört die Beichte zu Ende. Pater Vincenz, Ihr macht einen Spaziergang und untersucht die Umgebung, Pater Anselm wird euch nach Beendigung seiner geistlichen Pflicht unterstützen. Meine beiden Knaben werde ich ebenfalls ausschicken, die Jungen haben scharfe Augen und streifen ja nach Art ihres Alters mehr in der Gegend umher, als mir lieb ist. Ihr, Thalheym, haltet Tor und Weg unter genauer Aufsicht. Gehen wir.«


  Es sind die beiden Knaben, die als Erste fündig werden. Nur einen Steinwurf vom Klostergelände entfernt finden sie im Wald ein Nest, wie sie es nennen: Hier müssen mehrere Pferde gestanden haben, das Gras ist niedergetreten, Gesträuch abgeknickt. Andreas zieht aus einer Fichte schwarze Schwanzhaare, Martin tritt in seinem Eifer mitten in einen Haufen Pferdeäpfel. »Nicht schlecht, ihr beiden!«, lobt Anselm, den sie zum Ort des Geschehens führen.


  »Hufspuren, Pferdeäpfel, Schwanzhaare. Wie viele waren es, wo kamen sie her, wohin sind sie geritten?«


  »Hier, hier, Pater…«, Martin kniet neben einem unauffälligen Pfad in Richtung Osten, »aus dieser Richtung sind sie gekommen. Seht ihr, die Hufeindrücke zeigen es uns. Schaut, dieses Pferd muss schwerer belastet gewesen sein als die anderen, die Eindrücke sind viel tiefer!«


  »Stimmt. Der Reiter hat wohl die Leiche bei sich gehabt. Können wir nicht herausfinden, wie viele es waren?«


  Martin kriecht, mit dem Gesicht am Boden, vorsichtig an den Spuren entlang. »Ach nein, Pater, ich kann es nicht sehen.«


  »Du verstehst anscheinend einiges von Pferden?«


  »Ja. Ich liebe diese Tiere sehr und bin so viel wie möglich in den Ställen bei ihnen.«


  »Such mir doch bitte, wohin sie geritten sind.«


  »Gern.«


  Martin springt auf und umgeht im Gehölz das ›Nest‹, damit er keine Spuren zerstört. »Pater, schaut!«, ruft er. »Tatsächlich, das waren sie. Kommt, wir versuchen, ihnen zu folgen.«


  Ohne jeden Umweg führen die Eindrücke sie auf die Uferstraße an der Mulde und verschwinden dort im allgemeinen Durcheinander: Hier war der Schäfer mit seinen Tieren.


  »Heute könnte ich fast einen Zorn auf die Schafe entwickeln!«, brummt Vincenz.


  Sie kehren zum ›Nest‹ zurück und verfolgen die ankommende Spur. Sie verliert sich auf der Straße nach Grimma.


  »Na ja«, stöhnt Anselm, »wenigstens etwas: Es waren mehrere. Sie waren beritten, und sie kamen aus Grimma. Dreierlei wissen wir also schon! Ist das nichts?«


  


  


  Noch ein Mord


  Der gesamte Konvent innerhalb des Klausurbereiches der Kirche und die beiden Patres rechts und links von der Bahre halten die Totenwache bei der Fremden.


  Endlich geht die Sonne auf und schickt die ersten Strahlen durch die Fenster. Die Kirchentür wird in ungestümer Weise aufgerissen, Thalheym stürzt atemlos herein, schreit:


  »Zu Hilfe, vor dem Tor liegt ein toter Ritter!«


  Langsam gehen die beiden Mönche zum Torhaus, es graut ihnen. An derselben Stelle in der gleichen Position liegt ein Geharnischter.


  Anselm beugt sich zu ihm hinunter und nimmt ihm den Helm ab. Diesmal ist es eindeutig ein Mann, jung auch er und schön anzusehen mit weichen schwarzen Locken und edlen Gesichtszügen. Ohne auf die Äbtissin zu warten, verfügt Anselm, dass der Junker auf eine Bahre zu legen und in die Kirche zu bringen sei. Als man ihn neben die Tote stellt, quillt ihr ein wenig Blut aus dem Mund.


  »Ein Wunder!«, ruft Vincenz. »Sie blutet! Er ist ihr Mörder.«


  »Halt ein, sei still!«, herrscht Anselm ihn an. »Hier ist etwas ganz Natürliches geschehen. Die Knechte haben die Tote mit der Bahre des Ritters angestoßen, ihr Kopf fiel zur Seite, darum fließt das Blut, das sich im Mundraum angesammelt hatte, heraus. Siehst du, es hört schon auf. Warum sollte der Tote ihr Mörder sein? Wir müssen herausfinden, was geschehen ist und, vor allem, warum es geschehen ist!«


  Die Hände in den Ärmeln, den Kopf gesenkt, schreitet Anselm in Gedanken versunken über den Hof. Ein junger Knecht, ein halbes Kind noch, kommt mit der Mütze in der Hand auf ihn zu und zupft ihn vorsichtig am Ärmel.


  »Hochwürden?«


  Anselm reagiert nicht. Der Knecht zieht energischer.


  »Hochwürden, ich weiß, wer der Tote ist.«


  »Ja?!?« Der Mönch ist mit einem Mal hellwach.


  »Der Junker von Redwitz!«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Meine Eltern lebten als Bauern auf seinem Land. Er war ein sehr hochmütiger und grausamer Herr Gott sei seiner Seele gnädig! Als wir einmal die Pacht nicht zahlen konnten, weil es zwei Missernten hintereinander gab, hat er den Vater in den Schuldturm werfen lassen und mich an das Kloster verkauft. Was aus der Mutter und meinen Geschwistern geworden ist, weiß ich nicht, denn ich darf Marienthron nicht verlassen. Woran ist er gestorben?«


  »An einem heftigen Schlag in den Nacken, der ihm das Genick brach, genau wie die junge Frau.«


  »Seltsam, nicht wahr? Wie könnte man wohl einen Geharnischten auf einem Streitross von hinten treffen?«


  »Ja, das ist die Frage«, nickt Anselm. »Wie heißt du?«


  »Friedrich heiße ich, Pater. Und Ihr findet mich bei den Pferden, falls Ihr mich suchen solltet.«


  »Danke, Friedrich. Mag sein, dass ich noch Fragen an dich habe.«


  »Ein Redwitz?« Margarete von Haubitz reibt sich über die Augenbrauen und sieht Anselm, der mit seinem Wissen gleich zu ihr geeilt ist, nachdenklich an.


  »Hm. Ob die Tote vielleicht seine junge Frau ist? Er war noch nicht lange verheiratet, und man sagt, dass sie sich sehr geliebt haben was ja nicht die Regel ist.«


  »Nein, sondern die Ausnahme, die man nicht einmal gern sieht. Seltsam, in der Tat, sehr seltsam! Erst sie und dann auch noch er auf diese rätselhafte Weise ermordet…«


  »Eure Rede ist sehr dunkel, Pater, was meint Ihr mit ›und dann auch noch er‹?«


  »Das weiß ich selber nicht so genau, Domina. Es ist nicht gerade der Brauch, dass junge adelige Damen in Rüstungen durch die Gegend reiten, oder?«


  »Nein, wahrhaftig nicht.«


  »Ob es eine Rüstung ihres Mannes war? Das ließe sich leicht nachprüfen. Geht Ihr mit mir in die Kirche?«


  Die Äbtissin ist schon an der Tür.


  Dämmrig und feucht ist es in der Kapelle, die Kerzenflammen flackern im Luftzug der rasch Eintretenden. Anselm nimmt den Brustharnisch, der zu Füßen der jungen Frau liegt, und passt ihn behutsam dem Oberkörper des toten Mannes an.


  »Es ist der seine!«, sagt die Äbtissin.


  »Nun, da wir wissen, wer er ist, muss wohl ein Bote zum Gute derer von Redwitz gesandt werden und die traurige Nachricht überbringen. Dabei wird sich schnell herausstellen, ob die Dame hier seine Gemahlin ist. Ich würde gern der Bote sein, Domina!«


  »Ich denke, keiner ist dazu so geeignet wie Ihr, Hochwürden! Ich erteile Euch den Auftrag, nach Redwitz zu reiten. Sucht Euch ein geeignetes Pferd…«


  »Verzeiht, Domina, Mönche unseres Ordens reiten nicht. Die Demut gebietet uns, zu Fuß zu gehen.«


  »Ja, ich vergaß es. Da seid Ihr ein bisschen länger unterwegs!«


  »Das ist nur gut. Beim Gehen lässt sich hervorragend nachdenken. Dürfte ich wohl den Leibeigenen Friedrich mitnehmen?«


  »Natürlich. Haltet Ihr es für günstig, mit ihm das Gut zu besuchen?«


  »Nein, gewiss nicht. Falls man ihn erkennen und sich der fatalen Geschichte seines Vaters erinnern sollte, könnte vielleicht der Verdacht aufkommen, es handele sich um einen Racheakt des Jungen. Er soll mir nur den Weg weisen, dann aber in gehöriger Entfernung vom Herrenhaus auf mich warten und inzwischen unauffällig herausfinden, was die Knechte, die Bauern reden.«


  »Gut. Macht das so. Gott befohlen, Pater!«


  Während Thalheym Friedrich sucht, nimmt Anselm in der Küche hastig einen Imbiss zu sich und lässt sich von der Köchin Proviant einpacken.


  Es ist noch früh am Tage. Mönch und Knecht schreiten wacker aus. »Kennst du die Frau des Herrn von Redwitz?«, fragt Anselm.


  »Ja«, nickt Friedrich. »Sie waren noch nicht lange verheiratet, als ich verkauft wurde. Sie ist anders als er sie hat ein Herz für Menschen, auch für Hörige. Sie kam in unsere Katen, wenn jemand krank war. Sie schenkte den Kindern Hemdchen und Butterwecken. Sie wollte selber so gern Kinder haben! Sie hat auch versucht, den Herrn zu mehr Milde zu überreden, aber das ist ihr nicht gelungen.«


  »Ritt sie gern?«


  »Freilich! Sie saß im Sattel wie ein Ritter was dem Herrn gar nicht gefiel, aber da ließ sie sich nicht reinreden. Wir haben sie alle bewundert, wie sie über die Felder galoppierte.«


  »Trug sie dabei eine Rüstung?«


  »Verzeiht, Hochwürden, wie kommt Ihr zu so einer Frage? Nein, also wirklich, warum sollte sie das tun!«


  »Du warst nicht in der Kirche und hast die Tote gesehen, die wir gestern gefunden haben?«


  »Nein, ich habe sie nicht gesehen.«


  »Schade. Wie lange werden wir brauchen?«


  »Gegen Abend sind wir da.«


  »Gut. So geh voran, du kennst den Weg ich will meine Gebete sprechen.«


  »Dort…«, Friedrich weist mit ausgestrecktem Arm gen Westen, »dort liegt Redwitz!«


  Sie stehen auf einer Anhöhe am Rande eines Gehölzes. Unter ihnen erstreckt sich ein stolzes Anwesen. Vielerlei Wirtschaftsgebäude, Stallungen und Gärten umgeben ein schlossähnliches Herrenhaus.


  »Von hier aus gehe ich allein, Friedrich. Du lässt dich wohl besser nicht auf dem Hof sehen.«


  »Ihr sagt es, Hochwürden. Wann gehen wir zurück?«


  »Eine gute Frage. Ob sie mich einladen werden, die Nacht bei ihnen zu verbringen?«


  »Gewiss, so will es der Anstand. Von Sonnenaufgang an werde ich hier an dieser Stelle auf Euch warten.«


  »Und wo willst du schlafen?«


  »Ach, unsereins findet immer ein Plätzchen. Ich werde auch die Tante besuchen, vielleicht kann ich bei ihr bleiben.«


  »Gut, dann also Gott befohlen bis morgen früh!«


  Friedrich neigt demütig sein Haupt und bleibt mit der Mütze in der Hand stehen, bis der Mönch die Treppe zum Haupteingang des herrschaftlichen Hauses hinaufsteigt.


  Anselm betätigt den Türklopfer die Schläge hallen laut. Eine Schaffnerin öffnet. Unwirsch empfängt sie ihn: »Ihr kommt zu ungünstiger Zeit, geistlicher Herr. Ich wüsste im Augenblick nicht, wen ich um ein Almosen für Euch fragen sollte.«


  »Ich will nicht betteln. Ich bringe ein Botschaft. Wer vertritt den Herrn von Redwitz?«


  »So wisst Ihr, dass er nicht da ist?«


  »Ja«, antwortet Anselm kurz. »Kann ich vielleicht seine Frau sprechen?«


  »Die Herrin ist… auch nicht anwesend«, stottert die Schaffnerin. »Ich werde Euch zum Vogt führen, er ist gerade im Hause.«


  Anselm folgt ihr durch die weite, geschmackvoll eingerichtete Halle in einen kleinen Raum mit mächtigem Arbeitstisch, der von Papieren bedeckt ist. Am Fenster steht ein großer, breitschultriger Mann, dem Autorität aus allen Poren dringt.


  »Ja?«, bellt er und wendet sich den Eintretenden zu.


  »Dieser geistliche Herr bringt eine Botschaft, Herr Vogt«, knickst die Schaffnerin und verlässt eilig das Zimmer, die Tür hinter sich ins Schloss ziehend.


  »Gestattet, dass ich mich vorstelle: Ich bin Anselmus von Heidelberg, Mönch der Zisterzienserabtei Pforta bei Kosen und zurzeit Spiritual im Kloster Marienthron. Die Äbtissin sendet mich hierher.«


  »Hartmut Herbig, Vogt auf Redwitz.«


  Ein knapper Händedruck. Anselm steht Herbig an Kraft nicht nach. »Ihr habt eine Botschaft? Wollt Ihr Euch erst stärken? Es ist ein weiter Weg von Nimbschen hierher.«


  »Danke, nein, vielleicht später. Wann habt Ihr Euern Herrn zum letzten Male gesehen?«


  »Gestern Morgen in der Früh ritt er aus.«


  »Hat er Euch gesagt, wohin?«


  »Ich bitte Euch, Hochwürden! Welcher Adelige würde wohl seinen Knecht über seine Absichten unterrichten? Und unser Herr ist noch dazu hochfahrend und verschlossen. Ich nehme an, er wollte die Herrin suchen, denn sie war ausgeritten und über Nacht nicht zurückgekommen. Wir sind alle in großer Sorge um sie aber was erzähle ich Euch das. Ich denke, Ihr habt mir etwas mitzuteilen.«


  »Ja. Und es ist keine erfreuliche Nachricht. Heute Morgen lag Herr von Redwitz tot vor unserm Klostertor. Erschlagen.«


  Der Vogt erbleicht. Er greift nach der Tischkante.


  »Ist… ist es wirklich mein Herr, den Ihr gefunden habt?«


  »Ja. Ein Junge, der einmal hier lebte, konnte ihn identifizieren.«


  »So ist er ohne Beichte und Buße dahingefahren in allen seinen Sünden?«


  »Hatte er denn so viele?«


  Der Mann dreht sich zum Fenster, damit Anselm sein Gesicht nicht sehen kann.


  »Das zu beurteilen steht mir nicht zu. Man sagt das wohl so, wenn jemand unvorbereitet stirbt, nicht wahr?«


  »Ja, man sagt das so. Hatte der Herr Feinde?«


  »Viele…«, Herbig scheint das Wort, spontan ausgesprochen, am liebsten zurücknehmen zu wollen, »das heißt, natürlich gibt es immer Menschen, die einem Reichen und Mächtigen alles missgönnen, was er sein Eigen nennen darf, während sie selbst arm sind und darben. Und nun ja, er war ein sehr harter Herr. Gerecht, aber hart.«


  Herbig geht zur Tür.


  »Kommt, jetzt sollt Ihr Euch erst einmal stärken. Derweil kann ich die Sache überdenken. Wir können später noch reden.«


  Er schiebt Anselm vor sich her. Dem Mönch gefällt das gar nicht. Er würde viel lieber seine Fragen stellen, ehe der Vogt sich bedacht hat. Aber Herbig gibt ihm keine Gelegenheit dazu. Er komplimentiert ihn in die Halle, schiebt ihm einen Stuhl an den großen Tisch und bittet ihn freundlich um ein wenig Geduld.


  Die Schaffnerin, die ihm Brot, Käse, kalten Braten und Wein bringt, hat Tränen in den Augen.


  »Unser armer Herr! So jung noch! Wenn doch wenigstens die Herrin im Hause wäre!«


  »Wo ist sie denn hingegangen?«


  »Ach, Hochwürden, das ist ja alles so geheimnisvoll und schrecklich! Gestern Morgen, in aller Herrgottsfrühe, ist sie ausgeritten. Und wisst Ihr, was sie trug? Ihr werdet es nicht für möglich halten! Sie vertraute mir besonders, ich bin ihre Amme und kenne sie von Geburt an. Sie bat mich, ihr in eine Rüstung ihres Mannes zu helfen. Sogar den Helm musste ich ihr aufsetzen. Sie schloss das Visier und fragte mich: ›Sehe ich nun aus wie Norbert?‹ Und ich musste zugeben, sie sah genau aus wie er. Dann ließ sie sich seinen Rappen aus dem Stall holen und ritt davon. Nicht einmal mir wollte sie sagen, warum sie sich verkleidete und wohin sie wollte. Und nun ist sie noch immer nicht zurück, und der Herr ist ermordet worden! Gott im Himmel, selige Gottesmutter Maria und alle vierzehn Nothelfer, Schreckliches geschieht!«


  Sie schlägt die Hände vors Gesicht und bricht in lautes Wehklagen aus. Anselm erhebt sich, streicht ihr beruhigend über den Rücken.


  »Fürchtet Euch nicht, liebe Frau, Gott ist allezeit bei uns, auch im Leid, er verlässt Euch ganz gewiss niemals.« Anselm schämt sich, dass er Martha den Tod ihrer Herrin verschweigt. Aber er möchte erst so viel wie möglich über Frau von Redwitz herausbringen.


  Langsam beruhigt sich die Amme ein wenig.


  »Nehmt Platz, Hochwürden, und stärkt Euch«, murmelt sie, ihrer Pflichten eingedenk.


  »Ihr könnt Euch gar keinen Grund für das Verhalten Eurer Herrin vorstellen?«, fragt Anselm.


  »Nein. Ich kann es mir überhaupt nicht erklären. Sie war wie besessen, wie eine Fremde. ›Lass mich‹, sagte sie, ›ich muss eilends fort, es duldet keinen Aufschub, es geht um Leben und Tod.‹ Ja, das sagte sie, es geht um Leben und Tod.«


  »War vielleicht am Tag zuvor ein Bote gekommen, der ihr eine Nachricht brachte?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste nein, ich habe keinen Boten gesehen. Und mir entgeht hier im Hause so leicht nichts«, sie errötet, »denn schließlich bin ich es ja, die die Tür öffnet«, fügt sie hastig hinzu. Anselm lächelt.


  »Ich würde gern die Kemenate sehen. Vielleicht finden wir eine Botschaft, die Eure Herrin gerufen hat.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das gestatten kann, schließlich seid Ihr ein fremder Mann…«


  »Ein Pater vom heiligen Orden der Zisterzienser, Spiritual im Kloster Marienthron, und ich bitte Euch, mitzugehen und mich die ganze Zeit zu beaufsichtigen.«


  »Ihr habt so gute Augen, Pater, wer könnte Euch schon etwas abschlagen«, erwidert sie leise und geht ihm voran die Treppe hinauf. An der Tür stutzt Anselm unwillkürlich dieser Raum strahlt Ruhe und Frieden aus.


  »Tretet nur ein!«, bittet die Amme.


  Alles ist sehr einfach und in hellen Farben gehalten: die erlesenen Wandteppiche, die Szenen aus der Bibel darstellen, die mit Blumen bestickten Bettvorhänge, der Teppich. Erstaunlich große Fenster führen auf einen Söller hinaus die Verglasung muss ein Vermögen gekostet haben! Die letzten Strahlen der Abendsonne lassen ein goldenes Schreibzeug auf einem kleinen Tischchen aus edlem Holz aufblitzen. Dorthin geht Anselm spontan greift er nach dem kostbaren Gerät, rückt ein wenig daran und legt ein zusammengefaltetes Stück Papier frei. Er nimmt es auf und zeigt es der Amme.


  »Darf ich es lesen?«, fragt er.


  »Ich weiß nicht…«, zögert die Frau.


  »Vielleicht gibt es uns Aufschluss darüber, warum Eure Herrin fortgeritten ist.«


  »Ja, seht nach!«, bittet sie mutig.


  Anselm entfaltet das Papier. Mit großen, ungelenken Buchstaben steht dort:


  JUNKER REDWITZ, KOMM GLEICH NACH


  SONNENAUFGANG IN DEN TANNENFORST,


  SO DIR DEIN LEBEN LIEB IST


  Anselm liest es laut. Die Amme sinkt bleich auf einen Hocker. »Großer Gott sie hat ihm den Brief gar nicht gezeigt, sie ist für ihn hingegangen! Sie liebt ihn so sehr! Gütiger Himmel, Pater, wo ist sie? Was haben sie mit ihr gemacht, die, die das geschrieben haben, wer sind sie?«


  »Ich weiß es nicht, gute Frau. Aber ich werde es herausfinden. Grämt Euch nicht um Eure liebe Herrin, sie ist in Gottes Hand und in der Hut unseres lieben Herrn Jesus.«


  »Ja, natürlich, Pater, danke. Aber das kann sie auch sein, wenn wenn sie tot ist!«, bricht es laut schluchzend aus ihr heraus.


  »Ach, hier spielt die Musik!«


  In der Tür steht ein schlanker, großer Mensch im Priesterhabit. »Warum weinst du so herzzerreißend, Martha? Gott zum Gruße, Konfrater. Ich bin Vater Eusebius.«


  »Gott zum Gruße!« Anselm reicht ihm die Hand. »Anselm von Heidelberg, Spiritual in Marienthron zu Nimbschen.«


  »Vater, unsere liebe Frau, vielleicht ist sie gar nicht mehr auf dieser Erde! Schreckliche Menschen haben einen furchtbaren Brief geschrieben, und sie ist zu ihnen gegangen, und nun ist der Herr tot…« Heftiges Schluchzen hindert sie weiterzusprechen.


  »Martha! Schluss jetzt mit der Heulerei, die hilft niemandem! Nimm dich zusammen!« Eusebius klopft ihr auf die Schulter. »Was soll das heißen, ein furchtbarer Brief und so weiter?«


  »Der Pater soll es Euch erklären. Ich verstehe es sowieso nicht. Ich gehe jetzt in die Küche.«


  Damit eilt sie davon.


  »Willst du mich bitte ins Bild setzen?«, verlangt Eusebius, der seine langen, schmalen Hände so aneinander legt, dass sie einen gotischen Spitzbogen bilden, und seinen Kopf leicht zur Seite neigt.


  »Gern. Doch sitzen wir an einem anderen Ort sicherlich passender als ausgerechnet in der Kemenate«, wendet Anselm ein.


  »Da hast du nicht Unrecht. Du lässt dich wohl nicht so leicht einschüchtern, Bruder, oder?«


  Anselm antwortet nicht, sondern steigt die Treppe hinab.


  »Komm mit in mein Eigen, da sind wir ungestört«, sagt der Hauskaplan und führt Anselm in eine enge, dunkle Stube. Sie setzen sich auf schlichte Holzhocker vor einem Wandtischchen. Anselm reicht dem anderen den Zettel hin. »Das fand ich unter dem goldenen Schreibzeug deiner Herrin. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


  »Nein. Das heißt, vielleicht doch. Mein Herr von Redwitz ist hm, war, denn es hat sich schon bis zu mir herumgesprochen, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt, ein rechtes Ekel. So schön er anzusehen war, so hart, grausam, unerbittlich war er. Ich fürchte, er hat nichts und niemanden auf dieser Welt gemocht, nicht einmal sich selbst.«


  »Auch nicht seine Frau?«


  »Tja es war etwas ganz Eigenes um die beiden. Sie liebte ihn so sehr, dass er einfach nicht umhinkonnte, auch seinerseits ihr gut zu sein, so gut, wie es ihm eben möglich war.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Fragst du das im Ernst? Sogar ich kenne viele, die genug Grund hatten, ihn zu hassen. Soll ich dir eine Liste machen?«


  »Tu das!«


  »Das hatte ich eigentlich nicht ernst gemeint aber es ist vielleicht das Beste, wenn wir seinen Mörder finden wollen.«


  Er dreht das Papier mit der rätselhaften Einladung um und schreibt: »Erstens, der Vogt Redwitz hat seine Frau, du weißt schon, allerdings vor der Hochzeit! zweitens, der von Minkwitz, ein Nachbar, er wollte unsere Herrin Agneta auch gern heiraten und hat sich, wie ich von seinem Kaplan zuverlässig weiß, verzehrt vor Sorge darum, was der Grobian von Redwitz mit der zarten Agneta machte und ihr antat. Drittens, die Augustiner von Grimma geraten nachgerade in Zorn, wenn sie nur seinen Namen hören, derart übel hat er ihnen mitgespielt. Ich sehe an deiner Miene, du traust den schwarzen Brüdern keinen Mord zu, aber man kann sich ja auch anderer bedienen. Viertens, von den Bauern und Hörigen, den Knechten und Hirten hatte ein jeder Grund genug, ihm den Tod zu wünschen, allein das Blatt würde nicht ausreichen, all ihre Namen aufzuschreiben, außerdem kenne ich sie selbst nicht. Was stützest du so sorgenvoll deinen Kopf in die Hände?«


  »Ach, ich verliere schier den Mut, wenn ich dir zuhöre. Wie sollen wir den oder die Mörder finden? Das Unterfangen gleicht der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Außerdem weißt du noch nicht alles: Eure Dame ist auf diesen Brief hin in einer Rüstung deines Herrn und auf seinem Rappen zum Treffpunkt geritten. Sie lag gestern Morgen vor unserem Tor, auf dieselbe rätselhafte Weise erschlagen wie ihr Mann!«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Eusebius schlägt die Hände vors Gesicht, Tränen quellen zwischen seinen Fingern hervor. Erst nach einer Welle fasst er sich.


  »Verzeih, Konfrater. Sie war für uns alle hier wie ein Engel auf Erden. Ich kann es nicht glauben, dass sie von uns gegangen sein soll noch dazu ermordet, offensichtlich statt seiner. Sie wollte sich opfern, um ihn zu retten! Aber warum ist er am nächsten Morgen auch weggeritten und umgebracht worden? Er war ein sehr guter Kämpfer und soll sich nicht gewehrt haben?«


  »Der Schlag muss überraschend von hinten geführt worden sein; ehe er etwas tun konnte, war er schon tot.«


  »Ja, so muss es gewesen sein. Allein wie kann man eine Waffe genau in der Höhe der Halswirbel eines Reiters mit dieser Gewalt und Sicherheit führen? Der von Minkwitz scheidet in diesem Falle als Täter aus einer solch hinterlistigen Schlechtigkeit ist er nicht fähig!«


  »Wir sollten herausfinden, ob es einen zweiten Aufforderungsbrief gibt. Wo würde dein Herr so etwas aufbewahren?«


  »Ich schätze, in seinem Kabinett. Komm mit!«


  Voller Sehnsucht denkt Anselm an die Kemenate, als er durch eine schmale Tür dieses Gemach betritt: dunkel, die Wände mit schwarzem Holz getäfelt, erfüllt den Raum der Geruch nach Hunden und Pferden. Auch einige Folianten auf einem Wandbrett können Anselms Stimmung nicht aufhellen. Auf dem Tisch neben der bauchigen Weinflasche liegt ein breites Schwert und unter seinem Griff tatsächlich ein gefaltetes Papier. Eusebius öffnet es. Die bekannte Schrift!


  JUNKER REDWITZ, WENN DU WISSEN WILLST,


  WO DEINE FRAU IST,


  KOMM IM MORGENGRAUEN


  IN DEN TANNENFORST,


  ABER OHNE DEINE HUNDE!


  »Da haben wir's. Wir müssen herausbekommen, wer diese Botschaften übergeben hat.«


  »Frau Martha will keinen Boten gesehen haben und betonte, ihr entgehe nichts.«


  »Das stimmt fürwahr, sie weiß immer alles aber in diesem Falle war sie vielleicht doch zu überlisten. Die Boten müssen ja nicht im Hause gewesen sein, sie können die Zettel draußen irgendwo deponiert haben, bei den Pferden, den Hunden, im Garten sie können ein Kind beauftragt haben, sie hineinzutragen; es gibt vielerlei Möglichkeiten.«


  »Ja. Und ich als Ortsfremder weiß nicht, wie ich sie alle ausforschen soll. Außerdem muss ich nach Nimbschen zurück.«


  »Da mach dir keine Sorgen, Anselmus, ich werde alles tun, um den Mörder meiner Herrin zu finden, verlass dich drauf! Und alle, die sie kannten, werden mir helfen.«


  »Ach, hier seid Ihr!«, poltert die laute Stimme des Vogtes. »Wollt mir doch bitte in die Halle folgen. Ich denke, es gibt einiges zu besprechen. Gleich morgen früh will ich einen Wagen nach Nimbschen senden, um unsere Herrschaft heimzuholen. Ihr solltet mitfahren, Vater Eusebius, und Ihr, Pater Anselm, braucht auch nicht zu Fuß zu gehen. Boten an die Angehörigen der Herrschaft habe ich schon abgesandt.«


  »Sehr umsichtig, Vogt wahrlich, als ob Ihr auf dergleichen vorbereitet gewesen wäret«, provoziert Anselm.


  »Mein Herr, was fällt Euch ein?«, fährt Herbig auf. »Wollt Ihr mich beleidigen oder gar verdächtigen?«


  »Weder noch, weder noch…«, beruhigt Anselm mit seinem treuherzigsten Augenaufschlag. »Ich sagte ja nur so…«


  »Ihr solltet das besser nicht tun! Ein Mann wie ich weiß wohl Mittel und Wege, Kränkungen mit Zins und Zinseszins zurückzugeben! Und was die Suche nach den Mördern angeht…«


  »Ja, genau«, hakt Eusebius ein, »ich wollte vorschlagen, im ersten Morgenlicht mit den Hunden des Herrn auszuschwärmen. Da gilt es, keine Zeit zu verlieren, vielleicht können sie die Spur ja noch finden.«


  »Welche Spur?«, fragt der Vogt unwirsch.


  »Nun, zum Tannenforst wahrscheinlich und zu dem Ort, wo unser Junker die Mörder traf.«


  »Wir müssen Euch noch einige Neuigkeiten mitteilen, Vogt«, sagt Anselm. »Wir haben zwei Zettel gefunden, die Herrn von Redwitz auffordern, in den Tannenforst zu kommen. Wir wissen leider noch nicht, wie diese Botschaften ihren Weg ins Haus gefunden haben. Die Befragung der Schaffnerin hat ergeben, dass die Herrin die erste Botschaft ohne Wissen ihres Mannes bekam und statt seiner in den Tannenforst ritt. Dort wurde sie ermordet und in einer Rüstung vor das Klostertor in Nimbschen gelegt, wo wir sie einen Tag vor Herrn von Redwitz fanden.«


  Der Vogt erbleicht. Hilflos dreht er die starken Hände. »Das… ist entsetzlich«, stammelt er.


  Die drei Männer verharren eine Welle ratlos und schweigend. Herbig rafft sich auf. »Wir wollen im ersten Licht des Tages losmarschieren. Lasst uns nun schlafen, es ist spät genug. Ich denke, Ihr sorgt für Euren Konfrater?«, wendet er sich an Eusebius.


  Der Hauskaplan nickt.


  »Ich weiß nicht, was ich von dem Manne halten soll«, grübelt Anselm in der Kammer.


  »Dem Vogt?«, meint Eusebius. »Am besten gar nichts. Warte ab, wie er reagiert und was wir herausfinden. Gute Nacht!« Er pustet die Kerze aus.


  Anselm rückt sich auf dem schmalen, harten Lager zurecht und schiebt die Hände unter den Kopf. Er ist sicher, nicht einschlafen zu können, fällt aber schon bald in jenen halbbewussten Zustand zwischen Wachen und Träumen. Wirre Bilder jagen vorüber: Agneta in silbern schimmernder Rüstung auf dem Rappen, das finstere Gesicht des Vogtes, der Junker mit der Peitsche hinter einem Bauern herjagend, eine düstere Szene im Wald an einem Feuer, der Junker verhandelt mit einer vermummten Gestalt, lautlos tritt ein großer, ebenfalls maskierter Mann hinter einem Baum hervor, holt mit einer gewaltigen Axt aus und trifft den von Redwitz im Nacken.


  Anselm schreckt auf. Natürlich, so kann es gewesen sein! Wieso gehen wir eigentlich immer davon aus, dass er im Reiten getroffen wurde? Auf diese Weise ist es doch viel einfacher!


  Im ersten Morgenlicht treffen sich die Männer auf dem Hof.


  Herbig wedelt den Hunden mit einem Hemd des Herrn und einem Halfter seines Pferdes vor den Nasen herum: Die rassigen Tiere saugen laut vernehmlich die Luft ein, schnuppern am Boden in der Torgegend und stürmen los, dass ihnen die Halsbänder ins Fell schneiden und die drei Männer kaum nachkommen. Der Vogt, der die Leinen hält, wäre fast gefallen. Anselm beobachtet mit heimlichem Vergnügen die hagere, schwarze Gestalt des Kaplans, wie er dünnbeinig einer Krähe nicht unähnlich über die Felder stakst. Sogleich ruft sich Anselm wieder zur Ordnung: Welches Bild mag er selber abgeben? Ganz gewiss gleicht er mit seiner nicht mehr ganz weißen Kutte keinem Schwan!


  Die drei Hunde hetzen, die Nasen am Boden, den Hügel hoch. Hoffentlich ist Friedrich noch nicht da!, denkt Anselm. Wie soll er ihn davon unterrichten, dass er nun mit dem Wagen fahren muss? Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als auf die Findigkeit des Jungen zu bauen. Tatsächlich, da läuft Friedrich doch mit Riesensprüngen den Hügel hinab. Die Hunde, einmal auf der Fährte, interessieren sich zum Glück nicht für den Bauernjungen. Anselm in seiner weißen Kutte ist ja nicht zu übersehen hoffentlich denkt sich der Knabe das Richtige!


  Jetzt geht es hinein ins Gehölz. Die Zweige schlagen ihnen um die Ohren, denn die Tiere kümmern sich nicht um Weg und Steg. Endlich, sie haben eine kleine Lichtung erreicht, stehen alle drei, steif wie Statuen, und sehen ihre menschlichen Begleiter auffordernd an. In der Mitte der freien Stelle finden sich Reste eines Feuers. Das Moos weist viele Hufspuren auf, es ist zerstampft und aufgerissen.


  »Hier haben sie sich getroffen, unsere Herrschaft und die Mörder!«, konstatiert der Vogt nüchtern, als habe er es schon immer gewusst.


  Anselm beginnt, den Boden systematisch abzusuchen.


  »Seht her, was ich gefunden habe!«, ruft Eusebius. Er hält ein Metallteil hoch.


  »Der Nackenschutz eines Harnischs«, begutachtet Herbig sachkundig.


  »Könnt Ihr ihn identifizieren?«, fragt Anselm.


  »Lasst sehen!«


  Er nimmt das Teil in die Hand, wendet und dreht es, weist endlich mit dem Finger auf ein kleines eingeritztes Zeichen.


  »Hier, seht Ihr? Das ist das Signum des Waffenschmiedes. Die Rüstung wurde von Schwartzerdt gemacht, einem berühmten Meister seines Fachs, und sie gehörte Norbert Redwitz!«


  »Damit wird unser Verdacht bestätigt. Die Hunde sollen uns weiterführen!«, sagt Eusebius.


  »Langsam, langsam!« Anselm gibt so schnell nicht auf. »Auch die Mörder müssen irgendeine Spur hinterlassen haben.«


  Aber wie sorgfältig sie auch alles absuchen, sie finden nur einen rostigen Nagel und ein Stückchen Lederriemen.


  Es gelingt ihnen auch nicht, die Hunde eine neue Fährte aufnehmen zu lassen. In der Nacht ist strichweise ein leichter Regen niedergegangen, der die Hufspuren verwischt hat. Die Tiere setzen sich und jaulen hilflos sie verstehen nicht, was man von ihnen verlangt. Die Witterung ihres Herrn scheint hier aufzuhören.


  »So weit, so gut«, brummt Herbig, »lasst uns umkehren. Mehr finden wir hier nicht. Es wird Zeit, nach Nimbschen aufzubrechen. Der Wagen soll heute noch zurückkommen.«


  Seufzend fügt sich Anselm. Mehr und mehr missfällt ihm das Verhalten des Vogtes. Kurz vor der Einfahrt zum Gut begegnen sie einer jungen Frau, schlank, geschmeidig; mit einem hübschen, freundlichen Gesicht; sie wünscht ihnen einen guten Morgen.


  »Das ist meine Frau«, stellt der Vogt stolz vor.


  Anselm weiß nichts von der irdischen Liebe während er sich das sagt, muss er unwillkürlich an Clara denken, warum das wohl?, und folglich weiß er auch nichts von den Qualen der Eifersucht und der Kränkung, die ein anderer Liebhaber, der seiner Frau Gewalt antut, einem Mann zufügen kann. Gleichwohl ahnt er etwas davon, als er diesem holden, anmutigen Geschöpf die Hand reicht. Er könnte sich ohne weiteres vorstellen, dass eine Kraftnatur wie Herbig… Nein. Er verbietet sich einen solchen unbeweisbaren Verdacht. Aber ein Stachel bleibt.


  Martha, die Amme, drückt Anselm innig die Hand.


  »Schade, dass Ihr geht, Hochwürden. Zu Euch habe ich Vertrauen. Wer wird nun die Mörder meiner Dame suchen?«


  »Der Vogt, Martha!«


  »Hm!«, macht die alte Frau mit einer vielsagenden Handbewegung.


  »Vater Eusebius«, unternimmt Anselm einen weiteren Versuch.


  »Ach, der… Er mag ja guten Willens sein, doch ja, das wird er vielleicht sogar, aber er ist so weltfremd.«


  »Glaube ich nicht, Martha. Auch wir in Nimbschen werden nicht ruhen, bis wir die Schurken gefunden haben, das verspreche ich Euch.«


  »Danke, Hochwürden. Gott mit Euch!«


  »Und mit Euch, Martha.«


  Sie drückt ihm ein Proviantpaket in die Hand.


  »Die Fahrt ist lang. Und nicht, dass Ihr den anderen etwas abgebt!«


  


  


  Verdächtigungen


  Anselm setzt sich neben den Bauern auf dem Bock. Gemächlich schaukeln die beiden Kaltblüter den Sandweg entlang. Ihre breiten Rücken verschwimmen vor Anselms Augen, sein Kopf sinkt langsam auf die Brust. Er hatte wenig Schlaf in der letzten Nacht. Die Stimme des Bauern lässt ihn hochschrecken.


  »Versteh ich nicht. Unser Herr ist der beste Reiter, den ich kenne. Er ist geschickt im Kampf wie nur einer. Auf jedem Turnier hat er gewonnen. Er kennt alle Listen und Tücken. Und stark ist er. Versteh ich nicht, wie die den erledigen konnten.«


  »Von hinten haben sie ihn überfallen ehe er wusste, was geschah, und sich wehren konnte, war alles vorbei.«


  »Glaub' ich nicht. Der hörte doch die Flöhe husten. Der hatte einen siebten Sinn für Gefahr! Da muss der Teufel seine Hand im Spiel gehabt haben.«


  »Dass ihr immer gleich mit dem Satan rechnet! Die Menschen sind auch ohne ihn schlecht genug.«


  »Ihr seid nicht von hier, Hochwürden, Ihr kennt Euch bei uns nicht aus. Ich wüsst' schon jemanden, der Grund genug hatte, dem Herrn den Teufel auf den Hals zu hetzen.«


  »Und wer ist dieser Jemand?«


  »Die Lies aus der Waldhütte. Ach so, Ihr könnt sie nicht kennen, wo Ihr hier fremd seid. Also, in der kleinen Kate dort oben am Waldrand, seht Ihr sie?«


  Er weist mit dem Peitschenstiel den Hügel hinauf. Unter den ersten Bäumen entdeckt Anselm ein Hüttchen, zwischen die Stämme geschmiegt, als sei es mit ihnen verwachsen.


  »Ja«, bestätigt der Mönch.


  »Da wohnt die Lies, ganz allein. Sie ist Kräuterweib, Hebamme, Heilerin. Man steht sich am besten gut mit ihr, denn man weiß ja nie, wann man ihre Hilfe braucht, und sie kann viel. Dazu ist sie noch jung und sieht hübsch aus, o ja, die kann einem Mann schon Freude machen. Aber sie hält auf sich und lässt keinen ran. Als der Junker noch nicht verheiratet war, war kein Rock vor ihm sicher. An einem schönen Sommertag traf er die Lies im Wald. Sie suchte Kräuter, und er na ja. Er wollte was mit ihr anfangen, aber sie nicht mit ihm. Da ist er dann über sie hergefallen. Sie hat sich tapfer gewehrt, er hat eine Narbe davon auf der rechten Wange. Es half ihr freilich nicht, er war stärker. Sie wurde schwanger von ihm. Da ging sie zum Gut, ließ ihn herausrufen und sagte es ihm vor den Kopf auf dem Hof! Er wurde so zornig, dass er sie mit Peitschenhieben durchs Tor jagte. Draußen brach sie zusammen, mein Weib schleppte sie in unsere Hütte. Sie hatte eine Fehlgeburt und starb fast daran. Jetzt lebt sie wie eh und je in ihrer Kate. Aber sie ist nicht wieder ganz gesund geworden. Könnt Ihr Euch vorstellen, dass sie einen Zorn auf den Redwitz hat? Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Anselm nickt. »Aber deswegen wird sie sich nicht mit dem Teufel einlassen.«


  »Was soll sie denn machen? Dass sie ihm nicht gewachsen ist, hat er ihr ja bewiesen. Wie anders soll sie ihm beikommen?«, brummelt der Bauer.


  »Weißt du, guter Mann, was du da sagst? Wenn die Inquisition von deinem Verdacht erfährt, geht es der Lies schlecht. Das willst du doch sicher nicht.«


  »Nu ja, eigentlich will ich das nicht. Sie hat mir auch schon geholfen, als ich das Bein gebrochen hatte, und sie hat alle meine Kinder zur Welt gebracht. Aber Gerechtigkeit muss sein, und wenn sie es mit dem Teufel treibt…«


  »Schweig still!«, donnert Anselm. »Du verdächtigst eine unschuldige, kranke Frau. Willst du, dass man sie abholt und foltert?«


  »Und wenn sie den Redwitz umgebracht hat?«


  »Besonders beliebt ist der bei euch ja wohl nicht gewesen«, versucht Anselm abzulenken.


  »Nee, ganz und gar nicht. Da gibt es nicht einen auf dem Hof, in seinen Vorwerken und Dörfern, der dem ein gutes Wort nachsagt. Er war ein Leuteschinder, alles, was recht ist.«


  »Und wie ist der Vogt?«


  »Herbig? Der brüllt und kommandiert, hat aber das Herz auf dem rechten Fleck. Er hilft unsereinem schon manchmal aus.«


  »Auf Kosten der Herrschaft.«


  »Hm, ja, so muss man es ja nicht gerade ausdrücken. Er hält immerhin zu uns. Am meisten leid ist uns allen um die Herrin. Wie konnte man ihr etwas antun! Sie war so freundlich, immer bereit zu helfen, sie ach nein.«


  Der Mann wischt sich verstohlen die Tränen ab.


  »Der Mörder muss der Teufel persönlich gewesen sein. Kein Mensch hätte sich an ihr vergriffen.«


  »Man wollte ja gar nicht sie ermorden. Sie trug die Rüstung ihres Mannes und wurde statt seiner erschlagen.«


  Der Bauer nickt. »Sie wollte sich opfern, um ihn zu retten. Ja, so war sie.«


  »Wir waren heute früh an der Stelle im Wald, wo sich alles zugetragen hat. Obwohl es über Nacht geregnet hat und man auf den Wegen keine Spuren mehr sehen konnte, war der Platz um die Feuerstelle herum ganz zerwühlt. Dort waren mehrere Männer am Werk. Außerdem wurde Herr von Redwitz schriftlich aufgefordert, dorthin zu kommen. Kann die Lies schreiben?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Der Teufel wird es für sie getan haben.«


  »Unsinn. Wäre es nicht denkbar, dass sich einige Bauern, die besonders unter eurem Herrn gelitten haben, zusammengetan und das Ganze sorgfältig geplant haben?«


  »Möglich, Hochwürden, möglich ist viel.«


  »Und wen hältst du für fähig, dergleichen zu tun?«


  Der Bauer zieht die Schultern hoch.


  »Was weiß ich, Hochwürden, was weiß ich? Wollt Ihr mich dazu bringen, falsch Zeugnis zu geben wider meinen Nächsten?«


  »Mir scheint, es ist besser, wenn ich für die Abgeschiedenen bete«, seufzt Anselm.


  »Das ist recht, Hochwürden«, nickt der Bauer. »Schließt auch meine arme Seele mit ein, ich bitt' Euch!«


  Anselm muss an sich halten, um nicht zu sagen: Mir scheint, sie hat es nötig.


  Während Anselm auf dem Hof von Marienthron ein Abschiedsgebet für die Verstorbenen spricht, sieht er die lange Narbe auf der Wange des Ritters von Redwitz, die ihn an die Lies erinnert. Jetzt fühlt er wirklich Trauer um die beiden, ist ihm doch nach seiner Reise zu ihrem Gut, als habe er sie persönlich gekannt. Die Leichname werden auf den Wagen gehoben. Vater Eusebius reicht ihm die Hand:


  »So leb denn erst einmal wohl, Konfrater, ich denke, wir sehen uns wieder. Mit Gottes Hilfe werden wir die Mörder finden.«


  Anselm nickt. »Jesus Christus laudetur.«


  »In aeternam.«


  Der Wagen rumpelt durchs Tor. Die Äbtissin geht in ihr Haus zurück. Anselm macht sich auf zu den Ställen und sucht Friedrich, der ihn an der Tränke erwartet. »Gehen wir ein paar Schritte«, schlägt Anselm vor. »Es muss uns ja nicht jedermann zuhören. Hast du etwas über deinen Vater herausgefunden?«


  Friedrich errötet und fängt an zu stottern.


  »Ich… unsere Leute wissen nicht, wo er ist.«


  »So. Also befindet er sich nicht mehr im Schuldturm?«


  »Sie sagen, nein.« Jetzt ist es heraus. Friedrich reckt sich und atmet wieder freier.


  »Ist dein Vater eigentlich groß gewachsen?«


  »Ziemlich. Nicht gerade wie ihr, Hochwürden, aber doch jedenfalls ist er länger als ich.«


  »Und sehr kräftig?«


  »Er ist Schmied, Hochwürden.«


  »Und obwohl er ein so ehrsames und begehrtes Handwerk ausübt, lebte ihr in einer Hörigenkate?«


  »Er ist Leibeigener, tagsüber wohl geachtet und viel beschäftigt für den Junker, nachts elender Sklave in elender Hütte. Der Ertrag all seiner harten und guten Arbeit kam allein dem Herrn zugute. Ihr solltet die Lies besuchen. Sie weiß gewiss etwas«, lenkt Friedrich ab.


  Anselm registriert es wohl. »Wie kommst du darauf?«


  »Sie wohnt ja am Waldrand, vielleicht hat sie etwas gehört oder gesehen. Und sie weiß viel, auch wenn sie nicht dabei war.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nun, sie ist eine Heilerin, und manche sagen, eine Hexe. Sie hat das zweite Gesicht.«


  »Glaubst du, sie hat etwas mit den Morden zu tun?«


  »Grund genug hätte sie, dem Redwitz das Lebenslicht auszupusten. Aber ich denke, sie hätte dazu keine Mordbuben gebraucht. Sie kennt sich so gut aus mit Kräutern und Giften, dass es für sie ein Leichtes gewesen wäre, dem Herrn etwas in seinen Wein zu praktizieren. Nein, bei diesem Gewaltakt hat sie ihre Hände nicht im Spiel, da bin ich sicher.«


  »Gut, das beruhigt mich. Der Kutscher meinte, sie habe die Männer mit Hilfe des Teufels gedungen oder es sei gar der Teufel selbst gewesen, mit dem sie im Bunde sei.«


  »Hirngespinste, finsterer Aberglaube. Die Lies und der Teufel niemals! Ihr solltet sie kennen, sie ist einfach großartig. Fast ein jeder auf den Redwitzschen Besitzungen hat ihr zu danken. Nein, diese Morde sind eine ganz und gar menschliche Angelegenheit.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand.«


  »Soso. Interessant. Und welche Menschen es waren, das sagt dir dein gesunder Verstand nicht?«


  Anselm ist stehen geblieben, sieht den Jungen streng an. Friedrich senkt den Blick.


  »Nein, Hochwürden, das sagt mir mein Verstand nicht.«


  Andreas, einer der beiden Knaben der Äbtissin, klopft an die Tür des Priesterhäuschens. Anselm öffnet unwirsch, er hatte sich gerade so schön in einen griechischen Text eingelesen. Der sensible Junge spürt, dass er nicht willkommen ist, und haspelt schnell herunter:


  »Bitte um Vergebung, Hochwürden, die Novizenmeisterin bittet um Euren baldigen Besuch.«


  Er beugt den Wuschelkopf und läuft schnell davon.


  Anselm schämt sich. Er hätte nun wirklich freundlicher sein können.


  Umso ärgerlicher ist ihm die Ladung. Betont langsam räumt er seine Bücher zusammen.


  Annunziata sitzt im Besucherzimmer. Ihre Hände liegen gefaltet auf der Tischplatte, sie drückt die Finger so heftig zusammen, dass die Knöchel weiß hervortreten.


  »Vielen Dank, Hochwürden, dass Ihr sogleich gekommen seid. Es tut mir Leid, Euch in Euren Studien zu stören, aber ich kenne mich nicht mehr aus. Es geht um die Novizin Clara. Sie hat einen Apfel vom Tisch unserer ehrwürdigen Mutter genommen und leugnet die Tat halsstarrig ab. Was wäre denn dabei, wenn sie es zugäbe! Sie würde eine geringe Strafe erhalten, und die Sache wäre vergessen. Mundraub gewissermaßen traurig, aber verständlich. Dieses Lügen jedoch kann ich ihr nicht durchgehen lassen. Nur, all mein Bitten und Drohen fruchtet nichts. Selbst Schläge bringen sie nicht zur Einsicht.«


  »Ihr habt das Kind geschlagen?«


  »Verzeiht, Pater bitte, quält mich nicht in meiner Not. Ihr wisst sehr gut, dass wir das Recht und die Pflicht haben, körperlich zu züchtigen, wenn Worte nicht helfen. Ja, ich habe sie geschlagen. Was soll ich denn tun? Ich bin verantwortlich für ihre Seele. Ich kann ihr nicht erlauben, so widersinnig zu lügen, überhaupt zu lügen. Warum nur tut sie das? Ich weiß mir keinen Rat mehr. Bitte, sprecht Ihr mit dem Mädchen.«


  »Wo finde ich sie?«


  »In der Arrestzelle.«


  Schweigend steht Anselm auf und verlässt den Raum. Die alte Nonne sieht ihm traurig nach.


  Die Arrestzelle ist dunkel und kalt. Clara kniet auf den feuchten Steinen, die Arme um den Körper geschlungen, sie zittert.


  »Clara«, bittet Anselm, »sieh mich an!«


  Gehorsam hebt sie die Lider. Ihre Augen sind rot vom Weinen. »Kind, warum willst du nicht die Wahrheit sagen?«


  »Ich sage die Wahrheit, Hochwürden.«


  »Schwester Annunziata hat mir erzählt, dass du hartnäckig leugnest. Willst du behaupten, deine Novizenmeisterin sage mir Falsches?«


  »Nein, Hochwürden, das will ich gewisslich nicht.«


  »Also lügst du?«


  »Nein, Hochwürden, nein!«


  In ihrer Verzweiflung beugt sie sich vor und schlägt mit der Stirn auf den Steinboden. Spontan reißt Anselm sie an den Schultern hoch.


  »Sieh mir in die Augen!«


  Sie tut es. Ihr Blick ist offen und rein. Verzweifelt lässt Anselm sie los.


  »Mein Kind, was soll ich tun? Ich bin dein Beichtvater, ich stehe hier vor dir als Jesu Stellvertreter. Ich habe das Gefühl, dass du ehrlich bist. Aber Schwester Annunziata sagt, du lügst. Wie sollen wir diesen Widerspruch lösen?«


  »Ich weiß es nicht, Pater.«


  »Kannst du nicht mir zuliebe…«


  Heftig unterbricht sie ihn. »Von Herzen gern will ich Euch alles zuliebe tun, Hochwürden, aber ich darf nicht lügen.«


  Anselm ringt die Hände.


  »Ihr glaubt mir nicht«, flüstert das Kind.


  »Clara, wenn du wüsstest, wie du mich quälst! Ich will dir ja gern glauben. Aber wie kann ich annehmen, dass Schwester Annunziata mir willentlich die Unwahrheit erzählt? Du wirst mir diese Frage nicht beantworten. Ich will mein Bestes tun, herauszufinden, wo das Missverständnis steckt, denn es muss eines sein, so einfach die Sache auch aussieht. Weine nicht, mein Kind, ich komme bald wieder und hole dich hier heraus.«


  Er beugt sich nieder und küsst sie auf die tränennasse Wange. Es schmeckt sehr salzig.


  Clara schluchzt so verzweifelt auf, dass es ihm ins Herz schneidet. Brummend und knurrend eilt er über die Gänge.


  »Unmöglich bist du, Anselm, hartherzig, feige du lässt sie da in Dunkelheit und Kälte und äußerster Verlassenheit und bist dir dessen voll bewusst! Sehenden Auges verleugnest du Jesus, der sagte: Ich war gefangen, und ihr habt mich nicht besucht. Ich verachte dich, Anselmus, ich verachte dich!«


  »Was schimpft Ihr da vor Euch hin, Hochwürden?« Die Äbtissin steht vor ihm.


  »Ehrwürdige Mutter, Euch schickt der Himmel! Schwester Annunziata und ich haben ein Problem, das sich nicht lösen lassen will. Es geht um die Novizin Clara.«


  »Ja, wo bleibt sie? Es gibt viel für sie zu schreiben.«


  »Sie ist in der Arrestzelle. Sie soll einen Apfel gesto eh genommen haben.«


  »Einen Apfel? Und für eine solche Kleinigkeit steckt Ihr meine Schreiberin in die kalte Zelle? Ich verstehe Euch nicht. Kommt mit Schwester Annunziata in mein Arbeitszimmer!«


  Anselm folgt ihrem Befehl nur zu gern. Wenig später stehen die beiden betreten wie arme Sünder vor dem Tisch der hohen Frau.


  »Nun?«, fragt die und pocht mit dem Fingerknöchel auf die Platte.


  Schwester Annunziata beginnt:


  »Ich habe einen besonders schönen Apfel auf einem Zinnteller neben Claras Arbeitsblätter gestellt, weil ich das Kind prüfen wollte. Sie sollte bis zum Abend fasten. Als ich nach einer Weile ins Zimmer komme, ist der Apfel verschwunden. Ich spreche Clara darauf an, sie aber leugnet hartnäckig, das Obst genommen zu haben. Ich konnte sie nicht zum Geständnis überreden. Ich schlug sie sogar, vergeblich. So sperrte ich sie in die Arrestzelle. Pater Anselm war bei ihr, hat aber auch nichts erreicht.«


  »Ich glaube, sie ist unschuldig«, bekennt der Mönch tapfer.


  »Das ist sie allerdings«, bestätigt die Äbtissin. »Ich war hier, habe den Apfel genommen und gegessen.«


  »O Gott!« Die Novizenmeisterin schlägt die Hände vors Gesicht. »Wie habe ich dem Kind unrecht getan! Ich muss sofort…«


  »Lasst mich gehen!«, bittet der Pater.


  Als Clara später allein in ihrem harten Bett liegt, stopft sie sich die Decke in den Mund, damit die Schwestern in den Nebenzellen nicht hören, welch heftiges Weinen sie schüttelt.


  Ja, das Klosterleben ist oft hart, das weiß sie, und damit kann sie fertig werden. Es macht ihr nicht allzu viel aus, die Fliesen zu schrubben, zu fasten, zu frieren, nicht ausgeschlafen zu sein. Das muss eine Nonne wohl aushalten. Aber heute haben ihr die beiden Menschen, denen sie hier in Marienthron am meisten vertraut, so bitter unrecht getan, oh, so bitter.


  Anselm wundert sich immer wieder darüber, wie die Mulde so zwischen den Wiesen dahinfließt, dass gleich neben dem hohen, saftigen Gras das Wasser anfängt, als könne man einfach weitergehen. Der Fluss ist unruhig heute, murmelnd bricht sich Kabbelwasser an den Ufern; die kleinen Wellen klatschen gegen das am Landungssteg vertäute Boot. Anselm schlüpft aus den Sandalen, setzt sich auf den Steg und lässt seine Füße vom Wasser umspülen. Die Berührung ist kühl und weich.


  Ach, wenn das Wasser doch auch meine Seele so lind reinigen könnte! Herr Gott, himmlischer Vater schuldig bin ich geworden, schuldig an dem tapferen Mädchen, schuldig an der Liebe, schuldig an dir. Und ich sehe nicht, wie ich die Schuld hätte vermeiden können. Ich habe mich von Herzen bemüht. Auch die arme Annunziata ist zu Recht verzweifelt. Hätte man diese Möglichkeit nicht in Erwägung ziehen können? Lag es nicht auf der Hand, dass ein anderer den Apfel genommen hatte? In eitler Selbstüberschätzung war man sich sicher, Clara lüge. Da liegt das Versäumnis. Wir urteilen allzu schnell, machen uns nicht die Mühe, wenigstens zu überprüfen, ob der Angeklagte nicht doch die Wahrheit sprechen könnte. Hier ging es nur um einen Apfel und eine Arreststrafe, oft geht es um Leben und Tod.


  Er schüttelt anhaltend den Kopf. Anselm, Anselm! Du bildest dir ein, nahezu vollkommen zu sein in deiner Liebe, so verständnisvoll, so selbstlos, so einfühlend, und tapst in die erstbeste, simpelste Falle!


  »Herzlich tut mich erfreuen


  die schöne Sommerzeit!


  All mein Geblüt erneuen,


  der Mai viel Wollust beut.


  Die Lerch tut sich erschwingen


  mit ihrem hellen Schall,


  lieblich die Vöglein singen,


  voraus die Nachtigall.«


  Anselm singt, während er sein Skapulier und die Sandalen ablegt.


  »Bitte, noch einmal. Höre ich recht? Hast du gerade gesungen?«, fragt Vincenz.


  »Ja«, lacht sein Mitbruder, »sollte ich nicht?«


  »Es ist ein weltlich Lied, von Geblüt und Wollust ist die Rede. Und überhaupt, wie siehst du aus? Du hast Blättchen und Blüten in den Haaren, komm her, ich sammle sie dir ab. Wie kommst du zu solchem Schmuck?«


  »Vom Tanz in den Mai.«


  Vincenz lässt sich entgeistert auf einen Hocker fallen. »Tanz in den Mai? Wo? Wann?«


  »Ich machte meinen Abendspaziergang an der Mulde, da hörte ich fröhliches Singen. Jungfrauen aus Grimma sammelten Blumen für den Maialtar, sie hatten schon einige Körbe gefüllt. Sie machten gerade Pause, sangen, tanzten, es war recht lieblich anzuschauen. Und als sie meiner ansichtig wurden, nahmen sie mich bei den Händen und zogen mich in ihren Kreis, setzten mir auch einen Kranz auf da tanzte ich mit!«


  »Soso. Er tanzte mit. Er trug den Kranz. Er ließ sich von den Mädchen an den Händen fassen! Was tat er sonst noch?«


  »Singen, Vincenz gesungen habe ich auch und gelacht, und ins Gras bin ich gefallen, weil ich nicht schnell genug war.«


  »Hat das jemand gesehen?«


  »Außer den Mädchen niemand. Warum?«


  »Mein lieber Heiliger, so naiv kannst nicht einmal du sein! Stell dir bitte unseren Abt als Zuschauer vor!«


  »Ja. Er wäre mit seinem Bäuchlein noch ungeschickter beim Tanzen gewesen als ich.«


  »Hör auf mit der Tändelei! Ich sage: Keuschheitsgebot.«


  »Und ich sage: Dem Reinen ist alles rein. Ich habe ein wenig gesungen und mich bewegt und nichts dabei gedacht, was gegen meine Gelübde verstößt.«


  »Und die Hände der Mädchen, haben sie dich nicht…«


  »Nein, sie haben mich nicht erregt, wenn du das meinst. Ihr könnt einen ja krank machen mit eurem ewigen Misstrauen und euren verwerflichen Gedanken. Warum sollte ich einem Mädchen nicht genauso die Hand geben, wie ich sie dir oder dem Abt gebe?«


  »Weil das Weib ein Gefäß des Bösen und eine Verführung ist von Grund auf…«


  »Vincenz, schäm dich! Du verleugnest die Kreatur Gottes. Was ist mit der Jungfrau Maria?«


  »Sie ist die einzige Ausnahme. Das lehren uns die Kirchenväter.«


  »Dann irren die Kirchenväter. Jesus hat die Frauen nicht verteufelt, im Gegenteil.«


  »Du liest zu viel in der Bibel, davon kommt es wir sollen das nicht tun, sagt der Abt. Wir sollen uns an die Regeln unseres Ordens und an die Kirchenväter halten.«


  »Hier gehe ich nicht einig mit unserem geistlichen Vater. Ich bin ein Mönch, weil ich Jesus nachfolgen will, und darum muss ich wissen, was er gesagt und wie er gelebt hat. Und jetzt will ich schlafen, es ist spät genug.«


  »Und Pater Anselmus ist müde vom Tanzen.«


  Die beiden jungen Mönche liegen auf ihrem harten, schmalen Lager unter den rauen Decken: Anselmus summt eine Melodie und ist gleich darauf eingeschlafen; Vincenz findet keine Ruhe. Wie kann man Mädchen anfassen und nichts dabei empfinden, nicht verwirrt werden und voller Sehnsucht? Und Anselmus ist kein dummer Tölpel. Wie schafft er das?


  


  


  La Hire


  Anselm sitzt auf dem Landungssteg. Er hat die Lider leicht zusammengekniffen und beobachtet die Lichtreflexe auf dem Wasser. Ihr verschwommenes Bild entbehrt durchaus nicht des Reizes. Nun öffnet er die Augen und sieht klar. Ganz ähnlich geht es ihm mit seinen kriminalistischen Bemühungen, scheint ihm. Er müsste nur die Augen richtig öffnen können.


  »Steh auf und dreh dich um!«, herrscht ihn eine raue Stimme an.


  In Gedanken befangen, gehorcht er automatisch. Vor ihm stehen drei Männer, die Köpfe mit Säcken verhüllt. Eine Lanzenspitze zielt auf seine Brust.


  Anselm geht leicht in die Knie, stößt einen lauten Schrei aus, fasst die Lanze unterhalb der Schneide, reißt sie dem Mann aus der Hand, dreht sie blitzschnell um und analysiert die Situation: Drei gegen einen. Aber er hat eine Waffe. Er ist der Größte und Kräftigste. Einer seiner Gegner zieht ein Schwert, Anselm brüllt zornig und schlägt es ihm mit der Lanze aus der Hand, setzt seinen Fuß darauf. Jetzt haben alle drei Dolche aber das ist keine ernsthafte Bedrohung für einen Mann mit einer Lanze.


  »Was wollt ihr?«, raunzt Anselm.


  »Wir stellen hier die Fragen!«, bellt der Vorderste.


  »Was du nicht sagst. Ich bin hier der Stärkste!«, herrscht Anselm ihn an. »Also, was wollt ihr?«


  »Du sollst die Spioniererei lassen, alle im Kloster und in Grimma sollen den Fall Redwitz vergessen, wenn ihnen ihr Leben lieb ist.«


  »Ist das alles, was ihr zu sagen habt?«


  »Alles, aber ihr tut gut daran, es ernst zu nehmen. Gib mir meine Lanze wieder!«


  »Das könnte dir so passen, damit ihr mich fertig macht!«, knurrt Anselm. »Lasst die Dolche fallen, nehmt die Hände hoch und geht rückwärts, bis ich anderes befehle!«


  Die Strolche lassen die Messer fallen, nehmen die Hände hoch und gehen rückwärts. Als sie den Weg erreichen, ruft der Mönch: »So, jetzt könnt ihr laufen! Lasst euch ja nicht wieder blicken.« Sie rennen davon, in den Wald hinein, verschwinden im knackenden Unterholz.


  Anselm stützt sich auf die Lanze und seufzt erleichtert auf. Er sammelt die Dolche ein, legt sie zu dem Schwert. Nun zittert er ein wenig. Er schnauft verwundert durch die Nase.


  »Was war das? Welches Verhalten habe ich gerade an den Tag gelegt? Ein erfahrener Kriegsknecht hätte nicht besser reagieren können, ich aber bin ein Mönch! Ich habe nie zuvor eine Lanze in der Hand gehabt, ich… Ich verstehe es nicht. Ich verstehe mich selbst nicht.«


  Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass die Männer zurückkommen und ihn aufs Neue überfallen könnten, setzt er sich wieder auf den Steg, legt sich die Lanze über die Knie. Die Sonnenreflexe tanzen auf dem Wasser, versprühen Lichtfunken, blenden ihn. Wacht er? Träumt er? Hinter halb geschlossenen Lidern sieht er Bilder auftauchen: Er steht mit einer Lanze vor einer riesigen Festungsmauer, den Wassergraben hat er schon überwunden, neben ihm legt ein geharnischter Ritter die Sturmleiter an, streckt seine weiße Fahne mit dem Bild der Gottesmutter voraus, ruft: ›Vorwärts mit Gott und der Jungfrau! Was zögerst du La Hire?‹ Eine Mädchenstimme, jung und strahlend.


  Gott und die Jungfrau? La Hire?


  Sie stürmt die Leiter hinauf, ein Pfeil zischt von oben, trifft sie, rücklings stürzt sie, fällt neben ihm zu Boden. Er hebt sie schnell auf und läuft mit ihr, den Pfeilhagel nicht achtend, zurück ins Lager, er erreicht das erste Zelt, legt sie behutsam auf den Boden.


  Sie weint. Der Pfeil hat sich unterhalb des Halses in die Schulter gebohrt.


  ›Es ist nicht gefährlich, Johanna!‹ tröstet er. ›Jetzt atme tief durch, ich ziehe den Pfeil heraus so, siehst du, hier ist er!‹


  Johanna? Er versteht etwas von Verwundungen, entfernt sicher einen Pfeil? Nun drängen sich andere ins Zelt. Der Feldscher schiebt ihn beiseite, wäscht die Wunde mit Öl aus, legt eine Scheibe Speck darauf und verbindet sie.


  Johanna steht auf.


  ›Wo ist meine Fahne? Auf zum Sturm! La Hire, was zögerst du? Jetzt werden wir gleich den Sieg erringen.‹


  Sie eilt tatsächlich aus dem Zelt, er folgt ihr.


  Die Sonnenflecken tanzen auf den Wellen. Anselm wischt sich über die Augen. Plötzlich ist er hellwach. La Hire? Johanna? Die Jungfrau? Jeanne d'Arc, die die Engländer besiegte und den französischen Dauphin in Reims krönte, dann aber gefangen und als Ketzerin verbrannt und nach Wiederaufnahme ihres Prozesses heilig gesprochen wurde? Mit ihr sollte er gekämpft haben? La Hire? Zu dumm, dass er nicht in Pforta ist, dort in der Bibliothek gibt es eine Schrift darüber.


  Anselm lehnt sich zurück, kreuzt die Arme hinter dem Kopf und wippt mit seinem Hocker.


  »So, Vincenz, nun lass uns doch einmal Bilanz ziehen, wie weit wir mit unserer Mördersuche gekommen sind. Wir haben sowohl auf dem Gut als auch hier die Plätze gefunden, wo die Mörder sich trafen. Wir haben eine Reihe von Verdächtigen: Da wäre zunächst der Vogt Herbig.«


  »Er hat ein überzeugendes Motiv, er ist groß und kräftig, er benimmt sich verdächtig.«


  »Richtig. Die Lies…«


  »…deren Motiv noch zwingender ist. Sie soll die Angelegenheit mit Hilfe des Teufels geregelt haben, da sie eine Hexe ist.«


  »Halt ein! Der Kutscher mutmaßt, sie sei eine. Friedrich streitet es ab. Ich bin sicher, sie ist keine.«


  »Wie willst du das wissen, Anselm? Du hast sie noch nicht einmal gesehen!«


  »Nein, habe ich nicht, dennoch kann ich mir ein gutes Bild von ihr machen. Irgendwie kenne ich diese Art von Frauen. Der Neid, die Missgunst hängen ihnen gern etwas an. Und wenn sie in die Hände der Inquisition fallen, sind sie verloren.«


  »Wieso verloren?«, begehrt Vincenz auf. »Du scheinst keine gute Meinung von unseren Brüdern, den Dominikanern, zu haben.«


  »Nein. Siehst du, die Inquisition hat Johanna, meine Johanna, die ein so gutes Leben führte wie kein anderer Mensch, den ich kenne, ein Jahr lang im Gefängnis gequält und schließlieh zum Feuertod verurteilt, obwohl sie unschuldig war. Das Urteil erging aus politischen Gründen. Und die Engländer haben sie wirklich verbrannt. Sie war so jung, erst zwanzig. Nein, Vincenz, ich habe eine äußerst schlechte Meinung von den dominicanes, den Hunden des Herrn. Sie zwingen Unschuldige durch die Folter, alles zu sagen, was die Richter hören wollen.«


  »Anselm, jetzt bist du ungerecht! Die Inquisition wacht über die Reinheit des Glaubens. Sie will die Seele des Sünders retten. Besser, der Leib leidet, als die Seele ist in Ewigkeit verloren.«


  »Mir scheint, Jesus würde das anders sehen. Er hätte niemals Menschen gefoltert, damit sie gestehen, was sie nicht getan haben. Er hätte gesagt, deine Sünden sind dir vergeben, geh hin in Frieden und sündige fortan nicht mehr.«


  »So glaubst du nicht, dass es Hexen und Ketzer gibt, die man ausschneiden muss aus dem Körper der Kirche wie ein Krebsgeschwür, damit sie nicht die ganze Gemeinde verseuchen?«


  »Nein, Vincenz, das glaube ich nicht. Wir Menschen irren ja allemal. Jeder hat doch im tiefsten Innern seinen eigenen Weg zu Gott.«


  »Und wenn sie den Satan anbeten und Christus leugnen?«, legt Vincenz nach.


  »Es mag ja Teufelsanbeter geben, das will ich gar nicht bestreiten. Aber das sind wenige, und man wird ihrer auch nicht Herr, indem man sie mit Feuer und Schwert ausrottet sonst gäbe es längst keine mehr, so, wie die Inquisitoren gewütet haben. Die Heilerinnen und Kräuterkundigen indes brauchen den Teufel nicht für ihre Künste; frag doch unsere Siechenmeisterin und ihre Schülerin Clara und man soll sich hüten, sie zu verleumden.«


  »Lass gut sein, Anselm. Also, unsere zweite Verdächtige ist für dich keine. Weiter!«


  »Mir ist so, als habe vielleicht Friedrichs Vater seine Hände im Spiel. Wir wissen sehr wenig vom ihm, außer dass der junge Redwitz ihn in den Schuldturm und seine Familie ins Elend gebracht hat. Er soll wieder frei sein; wie und warum, müssen wir noch herausfinden. Ein kräftiger Mann ist er, das gibt sein Sohn zu, denn er ist Schmied. Ich denke, es bringt nicht allzu viel, Friedrich zu befragen, der ist sehr vorsichtig und hält sich bedeckt. Man müsste einen Bauern aus der Gegend ganz nebenbei in ein Gespräch verwickeln…«


  »Ja, das sollte man. Nur, wie kommt man hin? Der Abt hat uns die Nachforschungen ausdrücklich verboten!«


  »Pphh«, macht Anselm und schlägt rücklings auf den Boden, er hat sich beim Wippen mit seinem Hocker zu weit nach hinten gelehnt.


  »Siehst du«, lacht sein Mitbruder, »das kommt davon, wenn man seine Oberen nicht gebührend achtet! Hast du dir wehgetan?«


  Anselm rappelt sich auf und sortiert seine Knochen.


  »Nein. Ein alter Kriegsmann ist nicht so empfindlich.«


  »Seit wann bist du ein alter Kriegsmann?«


  »Seit seit ich die drei Schurken an der Mulde in die Flucht geschlagen habe.«


  »Stimmt, hatte ich schon wieder vergessen. Das waren drei sie passen so recht zu keinem von unseren Verdächtigen. Am ehesten vielleicht zu Friedrichs Vater. Wir sollten bedenken, dass es zunehmend Bauernaufstände gibt, auch hier in der Gegend.«


  Vincenz nickt. »Hm, da hast du Recht. Die Glocke läutet zur Complet, wir müssen in die Kirche.«


  Anselm lauscht dem Gesang der Schwestern. Er vermeint, Clara herauszuhören.


  »So ein Quatsch!«, ruft er sich selbst zur Ordnung. »Aus vierzig Stimmen! Überhaupt, was habe ich mit Clara? Unlängst dachte ich sogar an sie im Zusammenhang mit dem Wort Liebe. Was soll das? Natürlich liebe ich sie, wie alle weiblichen Wesen hier, die mir ja anvertraut sind. Oder liebe ich sie am Ende ein bisschen mehr als die andern? Nun gut, mag sein, das kann vorkommen. Schließlich sind einem ja die Mitmenschen nicht alle gleich sympathisch, obwohl das bei einem Priester so sein sollte. Hm.«


  Anselm sitzt im Beichtstuhl.


  »Gelobt sei Jesus Christus«, sagt er, als sich jemand hinter dem Gitter niederkniet.


  »In Ewigkeit. Amen«, antwortet sie. Ihre Stimme. Johanna Clara.


  »Pater, was ist Sünde?«, fragt sie.


  »Wie viele warten nach dir auf mich, meine Tochter?«


  »Keine, ich bin die Letzte, und ich bin nicht Eure Tochter, Pater, dazu seid Ihr viel zu jung. Ich bin Clara. Was ist Sünde?«


  »Da keiner mehr wartet, kann ich es dir ausführlich erklären. Eigentlich kommt der Begriff im Griechischen in dieser Sprache ist das Neue Testament geschrieben aus dem militärischen Bereich und bedeutet fehlgegangen, vorbeigeschossen. Es bezog sich auf Pfeile, die ihr Ziel nicht trafen. Ursprünglich ist mit Sünde also gemeint, vom Wege abkommen, in die Irre gehen, sich von Gott entfernen. Verstehst du?«


  »Ja, Pater, ich verstehe. Es gefällt mir, das leuchtet mir ein: Sünde ist es, sich von Gott zu entfernen. Entfernt sich der Mensch, der in der Welt lebt, arbeitet, Kinder bekommt und großzieht, von Gott?«


  »Aber nein, Joh… eh, hm, Clara, nein, hätte Gott wohl Mann und Frau geschaffen, wenn ihre Vereinigung Sünde wäre? Wer sagt dir denn, dass ein Leben in der Welt, so es Gottes Gebote hält, nicht in seinem Sinne sei?«


  »Für mich soll es Sünde sein, sagt Schwester Annunziata.« Anselm schweigt lange.


  »Ich… ich weiß dazu nichts zu sagen, Clara.«


  »Das nehme ich Euch nicht ab, Pater. Wäre es für mich Sünde zu heiraten, würde es mich von Gott trennen?«


  »Nichts, Clara, nichts kann dich von ihm trennen. Wie heißt es so treffend in Römer 8,38 bis 39: Weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch eine andere Kreatur kann uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. Nicht einmal deine Sünde kann dich von Gott scheiden.«


  »Eure Antwort ist wunderschön und tröstlich, Pater, aber Ihr weicht meiner Frage aus.«


  »Ich weiß, ich weiß. Merkst du nicht, wie du mich quälst?«


  »Das will ich nicht! Aber warum könnt Ihr nicht einfach sagen, was Ihr denkt?«


  »Weil… weil ich der Beichtvater eures Klosters bin und im Sinne eurer Vorgesetzten zu antworten habe.«


  »Die wollen, dass wir hier bleiben?«


  »Die zu eurem Heil wollen, dass ihr hier bleibt, und die von euren Eltern den Auftrag haben, euch glücklich zu machen.«


  »Pater glücklich! Wir mögen auf die Dauer hier ja alles Mögliche werden zur höheren Ehre Gottes, aber glücklich ganz bestimmt nicht.«


  »Bist du da sicher, Clara?«


  »Ja.«


  »Du machst mich traurig. Ich bin von Herzen gern ein Mönch. Immerzu glücklich ist keiner. Glück ist kein Zustand, sondern währt nur einen Augenblick. Ich habe viele solcher Augenblicke und bin oft glücklich in Gott. Du wirst es auch sein, Clara, gewiss, und du warst es schon.«


  Er kneift sich in den Oberarm. Nimm dich in Acht, Anselm bedenke, was du redest!


  »Ja«, spricht es leise hinter dem Gitter. »Ja, ich war es schon. Ich bin es häufig, aber das hat nichts mit dem Kloster zu tun. Es widerfährt mir in der Natur genauso wie in der Kirche wie im Umgang mit Kindern, um nur einige Gelegenheiten zu nennen. Ihr habt es gut, Pater, wenn Ihr gern ein Mönch seid. Ich bin nicht gern eine Nonne, Gott verzeihe mir. Aber ich will mich bemühen. Wenn Ihr auch sagt, dass es sein muss, nun gut, so will ich fasten und beten und mein Ich abtöten, wie die Novizenmeisterin es verlangt, und nicht mehr an die Welt denken.«


  Sie steht auf und entfernt sich mit festen Schritten, dem Klang ihrer Sandalen auf den Steinen nach zu urteilen. Anselm sitzt regungslos, sehr im Zwiespalt mit sich selbst.


  


  


  Gesetz und Ordnung


  Auf der Schwelle des Priesterhauses liegt ein Häuflein Lumpen. Anselm will es mit dem Fuß wegstoßen, da richtet sich etwas Lebendiges auf. Ein Kind. Es ist unbeschreiblich schmutzig. Die Haare sind verfilzt, das Gesicht von dunklen Flecken entstellt es hebt die Hand bittend empor eine Hand und einen mit Blut und Eiter bedeckten Armstumpf.


  »Erbarmt Euch meiner, Hochwürden, um Jesu willen, und schenkt mir ein wenig Brot und Wasser!«


  Anselm hebt das Kind hoch. Es kann kaum auf den Beinen stehen vor Schwäche.


  »Du bist ja ganz heiß. Gewiss hast du Fieber. Komm, ich trage dich erst einmal auf mein Bett, dann hole ich dir zu essen und zu trinken. Wie heißt du?«


  »Peter.«


  »Warte, Peter, ich bin gleich wieder bei dir.«


  Der Mönch eilt zur Klosterküche, lässt sich Milch, Butterwecken und ein halbes Brathähnchen aushändigen und läuft zurück.


  Peter stopft die guten Dinge in sich hinein, als habe er seit Tagen gehungert.


  »So«, nickt Anselm, »und nun erzähle. Wo kommst du her?«


  »Aus Bitterfeld.«


  »Das ist ganz schön weit von hier.«


  »Je weiter von dort weg, umso besser. Ihr seid gut zu mir, Pater, darum will ich Euch alles ehrlich erzählen. Die Mutter starb im Kindbett. Der Vater zog voller Verzweiflung mit den Soldaten. Ich bin acht Jahre alt, ich kann schon ganz gut arbeiten. Aber mich wollte keiner. Als der Hunger zu arg wurde, habe ich auf dem Markt ein Brot gestohlen. Der Vogt war unerbittlich und ließ mir auf der Stelle die linke Hand abschlagen er war noch gnädig, sagte er, eigentlich müsste es die rechte sein! Sie prügelten mich zur Stadt hinaus. Ich lief immer weiter, solange mich die Füße trugen. Hier an Eurer Tür konnte ich nicht mehr. Welch gutes Essen! Darf ich noch einen Becher Wasser haben? Gott wird's Euch vergelten, Pater.«


  Anselm nickt müde, seiner Sünden eingedenk.


  »Bleib nur liegen, Peter. Ich hole jetzt die Siechenmeisterin vom Kloster, damit sie dir Medizin gibt. Nein, du brauchst dich nicht zu fürchten. Keiner wird dir ein Leid tun oder dich verachten, dafür bürge ich!«


  Hinter Schwester Magdalena taucht Clara auf, den Korb mit Verbandszeug und Medikamenten tragend.


  »Oh, Clara! Interessierst du dich für Krankenpflege?«, fragt Anselm erstaunt.


  Sie nickt wortlos, die Siechenmeisterin antwortet an ihrer Stelle: »Sie ist sehr interessiert und außergewöhnlich geschickt zu diesem Geschäft. Ich denke, sie wird einmal meine Nachfolgerin werden.«


  Als die drei das Priesterhaus erreichen, steht Vincenz wutschnaubend im Türrahmen.


  »Anselm, was fällt dir ein? Was liegt da für ein verlaustes Individuum in unserer Kammer? Willst du uns die Pest ins Haus holen? Der Junge wollte sich nicht rausschmeißen lassen, er berief sich auf deinen Schutz.«


  »Bitte, Schwester, geht da geradeaus in unsere Kammer und pflegt des Kindes. Und du, Bruder, komm mit mir auf den Hof. Wir machen ein paar Schritte zusammen. ›Ich war krank, und ihr habt mich nicht gepflegt. Ich war hungrig, und ihr habt mich nicht gespeist.‹ Schon mal gehört?«


  Vincenz senkt den Kopf auf die Brust.


  »Natürlich. Aber es gibt Grenzen!«


  »Grenzen der Nächstenliebe?«


  »Lass mich ausreden. Ich sage ja nicht, dass du ihn auf die Straße jagen sollst, aber im Stall ist es auch warm bei den Schafen zum Beispiel wäre er ganz gut aufgehoben. Muss es denn ausgerechnet unsere Schlafkammer und dein Bett sein?«


  »Vincenz, dies Häuflein Elend lag zitternd auf unserer Schwelle, er konnte vor Schwäche und Fieber nicht auf den Beinen stehen, ihm musste schnell geholfen werden!«


  »Und warum haben sie ihm die Hand abgeschlagen?«


  »Weil er aus Hunger auf dem Markt gestohlen hat.«


  »Ein Dieb also, ein elender Verbrecher!«


  »Vincenz! Ein verlassenes Waisenkind, das in seiner Not nicht mehr ein noch aus wusste. Er hat vergeblich versucht, Arbeit zu finden.«


  »Sagt er.«


  »Bruder, warum verhärtest du so sehr dein Herz? Kennst du das Gleichnis: Ein Mann ging von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Räuber?«


  »Dein Schützling fiel nicht unter die Räuber, er ist selber einer.«


  »Vincenz, erinnerst du dich, wie wir vorigen Sommer miteinander nach Wittenberg wanderten?«


  »O ja, Anselm, es war sehr heiß.«


  »Richtig, und Bruder Vincenz war sehr durstig. Weit und breit kein Brunnen, kein Haus. Wir kamen an einer eingezäunten Obstwiese vorbei. Bruder Vincenz stieg über den Zaun und pflückte sich recht viele Kirschen.«


  »Sie waren köstlich.«


  »Soll man dir nun auch die Hand abschlagen, dich aus der Stadt prügeln und ich dürfte dich nicht aufnehmen? Du warst nicht einmal halb verhungert, das kommt erschwerend hinzu.«


  »Unsere Rechtsprechung ist sehr streng.«


  »Richtig. Wie sollte man sonst wohl die Ordnung aufrechterhalten? Ehrvergessene Mönche würden die Obstgärten plündern.«


  »Anselm…«


  »Ja?«


  »Anselm, es tut mir Leid. Ich war schlecht gelaunt. Ich hatte mich über die Nonnen geärgert. Du hast Recht.«


  »Willst du den Jungen um Verzeihung bitten?«


  »Muss ich das?«


  »Du hast ihn gewiss sehr erschreckt.«


  »So will ich es tun.«


  Peter ist nicht wieder zu erkennen. Schwester Magdalena hat ihn gewaschen und ihm einen sauberen Kittel gegeben. Sein Armstumpf ist verbunden.


  »Vielleicht kann er erst einmal bei Torwächter Thalheym bleiben?«, fragt sie.


  »Nein«, antwortet Anselm bestimmt. »Ich werde ihm in meinem Arbeitsraum ein Lager bereiten lassen, dort ist er dann nicht allein mit seinem Fieber und seinen Schmerzen.«


  »Das finde ich gut, Pater Anselm. Auf die Siechenstation kann ich ihn nicht mitnehmen, sie ist innerhalb der Klausur, wie Ihr wisst. Sein Arm ist böse entzündet, das Fieber wird noch steigen. Ich habe ihm schmerzlindernde Mittel gegeben, er wird gleich einschlafen. Es wäre gut, wenn man ihm kalte Umschläge um die Beine machen und ihm stündlich Tee einflößen könnte.«


  »Das will ich gern für ihn tun, Siechenmeisterin.«


  »Könnt Ihr denn so viel Zeit erübrigen?«


  »Es wird sich einrichten lassen. Pater Vincenz ist ja auch noch da. Nein, erschrick nicht, Peter, er ist dir gut!«


  Anselm stößt seinem Mitbruder heftig den Ellenbogen in die Rippen.


  »Es… es tut mir Leid, Peter, was ich vorhin zu dir gesagt habe. Bitte, verzeih mir«, stottert Vincenz.


  Das Kind sieht ihn mit großen Augen erstaunt an und nickt verunsichert.


  Heute geht Anselm abends nicht an die Mulde. Er sitzt neben Peters Bett. Allem Tee und allen Wadenwickeln zum Trotz ist das Fieber gestiegen.


  Schwester Magdalena hat Laudanum gebracht, falls die Schmerzen unerträglich werden. Sie gibt es dem Kind nicht gern, sein Lebenslicht flackert ohnehin kurz vor dem Verlöschen. Anselm soll entscheiden.


  Er trägt schwer an dieser Verantwortung. Peter wirft sich unruhig von einer Seite auf die andere.


  »Mama, Mama, geh nicht, bitte, bitte geh nicht weg!«, weint er. Und der Mönch sieht eine arme, enge Hütte hartgetretene Erde als Fußboden, auf dem Strohlager eine Frau mit schweißnassen Haarsträhnen, eingefallenen Zügen, fiebrigen Augen.


  »Mama, Mama!«, ruft Peter.


  Anselm streicht ihm über die Stirn, hält seine Arme fest, drückt ihn aufs Bett.


  Der Markt in Bitterfeld. Dicht an dicht stehen Stände mit vielen lockenden Angeboten: Obst, Gemüse, Fleisch, Fisch, duftendem Brot. Die Händler und Händlerinnen preisen ihre Waren an, die Käufer feilschen um die Preise. Der Metzger wirft einem Hund einen Wurstzipfel zu. Musikfetzen. Schwatzen. Lachen. Sonnenschein. Der Bäcker ist ins Gespräch mit einer jungen Frau vertieft, Peter streckt die Hand nach dem Brot aus… Der eiserne Griff des Marktvogts. Das gellende Geschrei der empörten Menschen um ihn herum. Wie sie geifern, ihn anspucken, ihn knuffen und stoßen der Richtblock. Seine Hand, seine Hand wird darauf gedrückt. Das Blitzen der Axt. Dieser entsetzliche Schmerz. Das glühende Eisen, mit dem das Blut des Stumpfs gestillt wird. Und er kann noch laufen, laufen, um ihren Schlägen zu entfliehen. Der dumpfe, widerliche Geruch im Torraum, dann endlich der Weg ins Freie. Die Lungen keuchen, das Herz schlägt hoch im Hals, dieser rasende Schmerz. Er erreicht ein Wäldchen, kriecht unter die ausladenden Zweige einer Fichte, riecht den harzigen Duft. Er ist durstig, nie im Leben war er so durstig. Die Qual, die Erschöpfung rauben ihm das Bewusstsein.


  Peter setzt sich im Bett auf. Anselm wischt ihm den Schweiß vom Gesicht und hält ihm den Becher mit Tee an die Lippen.


  »Pater«, stammelt das Kind, »Ihr seid für mich wie ein Engel des Himmels.«


  »Leg dich wieder hin, das ist besser für dich.«


  »Nein, bitte, lasst mich sitzen, dann kann ich leichter atmen. Pater, darf ich Euch beichten?«


  Anselm nickt und kämpft mit den Tränen.


  »Ich bekenne, dass ich viel gesündigt habe. Manchmal habe ich gelogen. Ich war sehr zornig auf meinen Vater, als er mich verlassen hat. Ich habe Gott gelästert, weil er meine Mutter hat sterben lassen. Ich habe das Brot gestohlen. Ich habe den Marktvogt und den Henker, obwohl er mich vorher um Verzeihung gebeten hatte, verflucht. Gott sei mir Sünder gnädig«, schließt Peter.


  Anselm macht das Kreuzzeichen. »Ego te absolvo.«


  Dann nimmt er den mageren Körper in die Arme und wiegt den Jungen auf seinem Schoß.


  »Gott liebt dich, Peter. Du bist ein gescheites, tapferes und frommes Kind. Doch, doch, das ist die Wahrheit. Wenn ich so hungrig gewesen wäre wie du, hätte ich das Brot auch genommen. Ich hab dich gern, Peter.«


  Der heiße Kopf kuschelt sich in Anselms Achselhöhle. »Pater, was wird sein, wenn ich sterbe?«


  »Ich war einmal sehr krank, mein Kind. Die Ärzte wussten keinen Rat mehr. Ich hatte viel gelitten, doch mit einem Mal wurde mir so leicht zumute, ich kann es gar nicht mit Worten beschreiben. Mir war, als fiel ich in einen tiefschwarzen Schacht, immer schneller und schneller, aber das hatte keinen Schrecken für mich. Denn am Ende des Schachtes sah ich ein winziges Licht, so warm und lockend leuchtend wie nichts auf Erden. Ich fühlte nur eine große Sehnsucht: dieses Licht zu erreichen. Nichts könnte besser für mich sein. Langsam wurde es größer und immer, immer schöner. Ach, Peter, wie war mir wohl! Auf einmal riss es mich unbarmherzig in Kälte und Schmerzen zurück: Der Medicus ließ mich zur Ader. Ich durfte noch nicht fortgehen, ich musste auf der Erde bleiben. Das fiel mir damals schwer. Dieses wunderbare Licht hat gewiss etwas mit Gott zu tun, der dort auf uns wartet.«


  Peters große Augen glänzen.


  »Wie schön, Pater, wie schön! Da muss ich den Tod ja gar nicht fürchten?«


  »Nein, Peter, ganz gewiss nicht. Aber ich wünsche mir sehr, dass du noch hier bei mir bleibst.«


  »Danke, Pater, es ist lieb von dir, das zu sagen. Verzeiht, darf ich wohl du zu Euch sagen? Ich möchte es so gern.«


  »Ja, bitte, tu das!«


  »Danke. Siehst du, Pater, jetzt bin ich so glücklich in deinen Armen. Mir tut auch gar nichts weh. Ein so gutes Leben kann für unsereinen ja nicht lange währen, glaub mir! Was hättest du an mir, wenn ich gesund würde? Ich tauge doch zu keiner Arbeit mehr. Ich wäre eine Last für dich, doch ich weiß das. Darum bitte ich Gott, den lieben Herrn Jesus und die selige Jungfrau Maria, sie möchten mich bitte jetzt, genau in diesem Augenblick, wo es mir so gut geht wie noch nie in meinem Leben, in den dunklen Schacht fallen lassen. Wenn ich zum Licht komme, will ich immer in Liebe an dich denken, Pater, in alle Ewigkeit.«


  Anselm streichelt ihn. Der linke Ärmel ist zurückgerutscht, ein dicker roter Streifen wandert den mageren Arm hoch. Die Medizin der Siechenmeisterin hat nicht angeschlagen, die Blutvergiftung steigt zum Herzen. Anselm drückt sein Gesicht in Peters Haare. Noch sind sie warm.


  Das Wasser der Mulde ist bleigrau, wie ein straffes Tuch erstreckt sie sich zwischen den Ufern. Der Himmel hängt tief und wolkenschwer. Kein Vogel singt. Anselm hockt mit angezogenen Knien auf dem Steg. Heute verspürt er keine Lust, seine Füße zu baden.


  Herr, ich verstehe dich nicht, sinniert er. Ein Mönch will ich sein, einzig deinem Dienst geweiht, ausgespart aus dem Treiben der Welt, hingegeben an dich und die Wissenschaft von dir. Aber es gelingt mir nicht. Immer wieder zieht mich das Erdenleben zurück, vereinnahmt mich, hält mich ab von meiner einzigen Pflicht, deiner zu gedenken.


  Warum, Herr, warum? Warum konnten deine Engel die Mutter nicht von ihrer Krankheit heilen, warum konnten sie den Vater nicht im Lande halten, warum konnten sie den Bäcker nicht zu Großmut bewegen, warum zersplitterte nicht die Axt, ehe sie die kleine Hand traf? Und warum, warum musste dieses Kind dem Wundfieber erliegen?


  Ich verstehe dich nicht, ich liege wie zerschmettert am Boden und weine ich weiß ja, Herr, was ich beklage ist nur ein Kleines im Vergleich zu all dem Leid, das jetzt in diesem Augenblick Menschen quält, zu den unsäglichen Schmerzen, die sie erdulden müssen. Warum, warum? Er wirft sich auf die Knie und verbirgt sein Gesicht in den Händen.


  Verzeih mir, Vater, meinen Hochmut, der besser zu kennen glaubt, was geschehen soll auf Erden, als deine Allwissenheit.


  Ach Herr,


  du erforschest mich und kennest mich.


  Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es,


  du verstehst meine Gedanken von ferne.


  Ich gehe oder liege, so bist du um mich


  und siehst alle meine Wege.


  Denn siehe, es ist kein Wort auf meiner Zunge,


  das du, Herr, nicht schon wusstest.


  Von allen Seiten umgibst du mich


  und hältst deine Hand über mir.


  Diese Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch,


  ich kann sie nicht begreifen.


  Wohin soll ich gehen vor deinem Geist,


  wohin soll ich fliehen vor deinem Angesicht?


  Führe ich gen Himmel, so bist du da;


  bettete ich mich bei den Toten,


  siehe, so bist du auch da.


  Nähme ich Flügel der Morgenröte


  und bliebe am äußersten Meer,


  so würde auch dort deine Hand mich führen


  und deine Rechte mich halten.


  Spräche ich, Finsternis möge mich decken


  und Nacht statt Licht um mich sein,


  so wäre auch Finsternis nicht finster bei dir,


  und die Nacht leuchtete wie der Tag,


  Finsternis ist wie das Licht.


  Denn du hast meine Nieren bereitet


  und hast mich gebildet im Mutterleibe.


  Ich danke dir dafür, dass ich wunderbar gemacht bin;


  wunderbar sind deine Werke;


  das erkennt meine Seele…


  Aber wie schwer sind für mich, Gott, deine Gedanken.


  Wie ist ihre Summe so groß!


  Wollte ich sie zählen,


  so wären sie mehr als der Sand:


  Am Ende bin ich noch immer bei dir.


  Ja, Herr. Am Ende bin ich immer bei dir. Du bist in allem, habe ich zu einer Schwester gesagt. In allem kann ich dir dienen. An allem muss ich dir wohl dienen und darf mir nicht nur das reine Beten aussuchen, wo mir nichts wehtut. Verzeih mir, bitte:


  Erforsche mich, Gott, und erkenne mein Herz:


  Prüfe mich und erkenne, wie ich es meine.


  Und sieh, ob ich auf bösem Wege bin,


  und leite mich auf ewigem Wege. (Psalm 139)


  Wie kühl es wird. Kühl, ruhig, voller Frieden ist nun auch mein Herz. Hoch lobet meine Seele den Herrn und was in mir ist, seinen heiligen Namen.


  »Zum Donnerwetter, was tut der Zuber hier vor der Tür? Fast hätte ich mir den Hals gebrochen!«


  Anselm springt mit einem ungelenken Satz über das mit Seifenwasser gefüllte Gefäß und funkelt die Magd zornig an.


  »Um Verzeihung, Hochwürden, aber ich wollte gerade anklopfen. Ihr wart so stürmisch. Ich soll Euer Haus putzen.«


  »Wieso das schon wieder? Du hast vor drei Tagen erst das Unterste zuoberst gekehrt, dass ein Mensch sich nicht mehr auskennt und nichts seine Ordnung hat.«


  »Tut mir Leid, das wollte ich nicht. Aber heute muss ich noch viel gründlicher sein, denn Abt Balthasar hat sich angemeldet, und die ehrwürdige Mutter befiehlt…«


  »Ja, ja. Schon gut. Ich kann mir denken, was die ehrwürdige Mutter befiehlt. Also, dann fang in Gottes Namen an. Ich werde so bald nicht zurückkehren.«


  Die Magd knickst und nimmt ihren Zuber.


  Anselm geht auf den Hof. Es ist überall dasselbe. Vor der Remise steht der beste Wagen des Klosters in einer Laugenlache, Knechte schütten immer noch mehr Wasser gegen die Räder und putzen und polieren, lüften und bürsten die Polster, wienern die Metallbeschläge. Die Pferde werden gestriegelt, bis ihr Fell spiegelt, Stalljungen polieren ihnen die Hufe, kämmen und flechten Mähne und Schweif zu Zöpfen. Das würde Clara gewiss gern tun, muss Anselm unwillkürlich denken. Ein Knabe der Äbtissin drängt sich an ihm vorbei, er hält ihn fest.


  »He, Andreas, sag der Domina, ich gehe nach Grimma und komme vor Abend nicht zurück!«


  »Ja, Hochwürden.«


  Clara sitzt auf den Altarstufen und reibt Kelche und Monstranzen blank.


  »Schwester Magdalena, bitte, warum machen wir einen solchen Aufstand? Es ist doch weder Weihnachten noch Ostern.«


  »Sei nicht vorlaut, Kind. Unser Vater, Abt Balthasar vom Kloster Pforta, gibt uns die Ehre seines Besuches.«


  »Wieso nennt Ihr ihn unseren Vater? Dürfen wir nicht allein Gott so anreden?«


  »Lass dich nicht von Annunziata erwischen mit deinen respektlosen Reden! Es wird wirklich Zeit, dass du Demut und Schweigen lernst. Zwar ist Margarete von Haubitz Äbtissin unseres Klosters, aber der Abt ist ihr Vorgesetzter und hat in allem das letzte Wort.«


  »Warum?«


  »Weil wir Frauen sind und nicht allein entscheiden dürfen und können, mein Kind. Und nun halte deinen Mund; wir haben das Schweigegebot schon viel zu lange gebrochen.«


  »Hm«, brummt Clara aufmüpfig und sieht sich um. Vor den anderen elf Altären sind Novizinnen und Chorfrauen ebenfalls eifrig mit Polieren beschäftigt. Sie reibt schneller wenn sie nur bald fertig wäre, sie würde gern ein wenig umhergehen und die Reliquien anschauen. 367 Partikel gibt es, sie weiß es genau, weil sie das Register ergänzen durfte. Wie gern hätte sie die Haare der Jungfrau Maria und das Teilchen ihres Schleiers gesehen, auch die Holzstückchen von der Krippe, dem Abendmahltisch und dem Kreuz des Herrn. Magdalena sieht sie streng an, als hätte sie ihre Gedanken erraten.


  Margarete von Haubitz schreitet nervös in ihrer großen Stube auf und ab. Clara sitzt an ihrem Tischchen neben dem Fenster und schreibt eifrig. Die Äbtissin bleibt hinter ihr stehen.


  »Du schreibst wirklich sehr sauber und schön, Clara. An diesen Blättern dürfte der hohe Herr nichts auszusetzen haben. Und nun unser Viehbestand, schreib ihn in die Chronik:


  57 Stück Rindvieh und so Pferde, nämlich 1 Hengst, 17 Feldpferde, 8 Füllen und 4 Kutschpferde, 674 Schafe und 44 Schweine.«


  »Vincenz, lass uns allein!«, befiehlt Abt Balthasar und setzt sich auf den einfachen Holzhocker.


  »Zeig mir, was du dort liest!«, herrscht er Anselm an. Der legt erschrocken die Hände über sein Buch:


  »Den weisen Aristoteles.«


  »Weise nennst du den Griechen? Das ist keine Lektüre für dich. Gib mir das Buch her!«


  Der Abt streckt die Hand aus, da hilft kein Zögern, Anselm muss ihm den Band aushändigen.


  »Ich werde das Buch mitnehmen.«


  Anselm springt auf. »Es ist mein persönliches Eigentum.«


  »Was fällt dir ein, du pflichtvergessener Mönch! Du hast kein persönliches Eigentum! Wie kannst du es wagen, so zu mir, deinem geistlichen Vater, zu sprechen? Anselmus, Anselmus, ich sehe, du hast dich nicht gebessert. Welch schöne Hoffnungen hatte ich nicht auf dich gesetzt deiner reichen Begabungen wegen! Du könntest ungeachtet deiner Jugend als unser Beauftragter in Rom leben und Wichtiges für unseren Orden leisten. Du könntest einer unserer besten Bibliotheken vorstehen. Aber nein, Anselm muss hochmütig und ungehorsam sein, seine Gelübde verletzen und darum zur Strafe in einem Nonnenkloster Beichtvater spielen.«


  »Ich spiele es nicht, ehrwürdiger Vater, ich bemühe mich, es zu sein.«


  »Kannst du nicht einmal deinen Mund halten? Musst du immerzu deinen Abt verbessern? Damit fing es an, deswegen bist du hier du konntest nicht im Gehorsam einen Brief für mich kopieren, du musstest mein Latein verbessern, du jämmerlicher Grünschnabel.«


  »Verzeiht, ehrwürdiger Vater, ich tat es nicht aus Hochmut, sondern für die Ehre des Klosters und für Eure Ehre. Es war schlechtes Latein.«


  »Du wagst es, mein Latein schlecht zu nennen?«


  »Nein, Ihr versteht mich falsch. Sicher hattet Ihr Euch verschrieben; aber ich konnte es nicht verantworten, Euch nichts davon zu sagen…«


  »Schweig endlich stille, Anselmus von Heidelberg, knie nieder und bekenne deine Schuld.«


  Hochrot erhebt sich der Mönch von seinem Hocker; er ist viel größer als der Abt, was er durch gebückte Haltung zu verbergen trachtet, fällt langsam auf die Knie, senkt den Kopf und murmelt:


  »Vater, ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken…«


  »Lauter! Sieh mich an! Die allgemeine Formel will ich nicht hören. Deine persönlichen Sünden sollst du beichten!«


  »Ich bekenne…«


  »Nun?!?«


  »Ich bekenne, stolz gewesen zu sein auf mein Wissen.«


  »Mehr nicht?«


  »Ich bekenne, ein elender Sünder zu sein, unwürdig der Gnade Christi.«


  Seufzend erhebt sich der Abt und geht zum Fenster.


  »Es will nichts Rechtes werden mit deiner Beichte, mein Sohn. Dein Herz ist verstockt. Ich kann dich nicht absolvieren. Gehe in dich! Sende mir ein schriftliches Bekenntnis, dann wollen wir weitersehen. Ich verbiete dir die heidnischen Bücher. Aber nun hast du wohl keine mehr hier, zeig her. Nein Augustinus, Thomas von Aquin, das ist recht. Das Neue Testament nehme ich auch mit. Bei den Kirchenvätern bist du besser aufgehoben. Der Psalter mag dir bleiben, den studiere eifrig. Wir sind sehr besorgt um dein Seelenheil, Anselm.«


  Der Abt zeichnet mit seinem breiten Daumen ein Kreuz auf die Stirn des Knienden.


  »Gott mit dir!«


  Kaum hat die gewichtige Person das Priesterhaus verlassen, als Anselm auf die Füße springt und mit geballten Fäusten und Riesenschritten den kleinen Raum durchmisst.


  »Meinen Aristoteles! Meine Bibel! Herr im Himmel, hilf mir, meinen Zorn zu meistern. Du weißt es, ich bin nicht hochmütig. O Herr, warum darf ich nicht studieren, lernen, Wissen ansammeln? Warum muss ich diesem unfähigen Klotz gehorchen und Buße tun für Sünden, die ich nicht begangen habe? Warum, warum?«


  »Bist du zornig, Bruder?« Vincenz steht in der Tür.


  »Ja. Gott vergebe mir, ich bin zornig. Er hat mir meinen Aristoteles weggenommen, Vincenz, und meine Bibel.«


  »Ach, Anselm, gräme dich nicht deswegen! Du kannst beides fast auswendig. Und wenn nicht, gehst du nach Grimma zu den Augustinern in die Bibliothek. Beruhige dich doch, Lieber! Für heute hast du den Sturm überstanden, und wer weiß, wann er wiederkommt.«


  Anselm sinkt auf seinen Hocker. Er starrt blicklos vor sich hin und schweigt.


  Im Konvent sitzt Abt Balthasar im Stuhl der Äbtissin.


  Er rügt den ungleichen, regelwidrigen Gesang der Chorfrauen und verlangt, die Schwestern sollten gleichmäßig singen und nur solche Gesänge anstimmen, die von den Zisterziensern in ihr Missale aufgenommen seien. Er preist das klösterliche Stillschweigen als den Schlüssel der Religion und warnt davor, es zu brechen, denn die Ungehorsamen würden dereinst über jedes müßige Wort Rechenschaft ablegen müssen. Der Äbtissin und der Priorin ruft er ihre hohe Verantwortlichkeit ins Gewissen, den älteren Schwestern legt er ihre Pflichten gegen die jüngeren ans Herz, alle ermahnt er, der Welt völlig abzusterben und nur noch ihrem himmlischen Bräutigam zu leben. Laien und Geistlichen sollte das innere Kloster verschlossen bleiben, und im Sprechzimmer sollten die Gitter verengert werden, dass es unmöglich wäre, die Hand oder ein Geschenk hindurchzureichen; selbst die beiden Beichtväter sollten das Kloster nur dann betreten, wenn eine Nonne krank läge, und sie sollten sich wohl hüten, einer anderen Schwester Ärgernis zu geben. Unter sich aber dürften die Schwestern mit Erlaubnis der Äbtissin in Liebe und Eintracht zuweilen auch ihre Kurzweil haben.


  Wenig später durchmisst Margarete von Haubitz ihr geräumiges Arbeitszimmer mit langen und heftigen Schritten, dass ihr das Habit um die Beine fliegt. Dabei ringt sie die Hände.


  »Schlendrian eingerissen! Regel verletzt! Mangelnde Disziplin! Vater im Himmel, schenke mir Geduld und Gehorsam! Die Kostkinder nicht im Schlafsaal besuchen, strengstens untersagen es sind Kinder, denen die Decke wegrutscht, die kalte Füße haben, die weinen vor Heimweh, die krank werden. Warum dürfen wir nicht zu ihnen gehen? Nennt mir einen plausiblen Grund, ehrwürdiger Vater! O ja, ich weiß, was Ihr denkt, aber das existiert nur in Eurer schmutzigen Phantasie. Es sind Kinder, Herr Abt, und wir sind Frauen, dazu geboren, für Kinder zu sorgen. Unser Gesang sei nicht rein! Da ein Ton zu viel, einer zu hoch, gar ein neuer Schnörkel, die reinste Gotteslästerung! Meine Chorfrauen singen wunderschön. Ich bin sicher, unser Vater im Himmel hat nichts gegen wohlklingende Musik. Denkt nur an den 150. Psalm:


  Lobet Gott in seinen Taten,


  lobet ihn in seiner großen Herrlichkeit.


  Lobet ihn mit Posaunen,


  lobet ihn mit Psalter und Harfen,


  lobet ihn mit Pauken und Reigen,


  lobet ihn mit Saiten und Pfeifen,


  lobet ihn mit wohlklingenden Zimbeln.


  Alles, was Odem hat, lobe den Herrn.


  Jawohl. So steht es in der Bibel. Warum darf ich unsere Abtei nicht selbstständig führen? Warum muss ich mir von ihm reinreden lassen? Wozu ist er uns nutze, außer dass er uns quält und uns Unkosten macht!«


  Sie kniet sich auf ihren Betschemel unter das Kreuz.


  »Verzeihe mir, Herr Jesus Christus, vergib mir… Nein!« Sie springt hoch und nimmt ihre Wanderung wieder auf. »Ich bin sicher, du würdest mich verstehen. Ein Pharisäer ist er, jawohl, ein Pharisäer! Und natürlich kam er auf die beiden Toten vor unserem Tor zu sprechen, rügte mich, dass ich nicht gleich nach Pforta geschickt habe, und verbot uns expressis verbis, nach dem Mörder zu forschen. Das sei Männersache und gehe uns nichts an. Aber wir haben zwei Männer in Marienthron, und wir werden sie bei ihrer Arbeit unterstützen, so wahr mir Gott helfe!«


  Lächelnd setzt Anselm sich im Beichtstuhl zurecht und legt die Stola um. Heute kommen die Kostkinder. Voller Liebe lauscht er ihren ängstlich hohen Stimmchen, riecht den frischen Hauch ihres Mundes und ihrer jungen Haut.


  »Pater, ich habe gestohlen«, gesteht Mariechen.


  »Gestohlen? Was hast du denn genommen, mein Kind?«, fragt Anselm erstaunt.


  »Die Else hat ein Paket mit getrockneten Apfelschnitzen bekommen, die schmecken gar so gut. Da konnte ich einfach nicht widerstehen und habe drei Stückchen stibitzt, als sie nicht im Schlafsaal war. Muss ich nun in die Hölle?«


  »Aber nein, Mariechen. Es tut dir ja doch von Herzen Leid, nicht wahr?«


  »Nein, Pater, gar nicht sie sind zu lecker!«


  Anselm hält sich die Hand vor den Mund, um nicht zu lachen.


  »Hast du denn nichts von zu Hause bekommen?«


  »Doch, Lebkuchen mit Kräutersaft gebacken, das macht gesund!«


  »Siehst du, dann schenkst du Else fünf Lebkuchen als Ersatz.«


  »Wieso fünf? Ich habe nur drei Schnitze genommen!«


  »Zwei zusätzlich als Buße! Und drei Vaterunser betest du auch noch.«


  »So viel? Heute seid Ihr aber streng, Pater.«


  Anselm enthält sich jeden weiteren Kommentars und absolviert Mariechen.


  »Pater, ich bin sehr unglücklich«, stöhnt sein nächstes Beichtkind.


  »Warum?«


  »Wahrscheinlich könnt Ihr mir auch nicht mehr helfen, ich werde wohl auf ewig in der Hölle schmoren müssen.«


  »Was hast du denn so Schlimmes getan?«


  »Ich habe bei der letzten Beichte eine Sünde vergessen«, schluchzt es hinter dem Gitter, durch das sich blonde Löckchen kräuseln, weil das Mädchen sich so nahe herandrückt.


  »So, hm. Und welche Sünde war das?«


  »Ich hatte Mutter Margareta angelogen. Weil ich hatte nämlich gar keine Leibschmerzen, ich mochte nur nicht länger schreiben üben…«


  »Ja, das geht natürlich nicht! Schreiben ist sehr wichtig. Nur wenige Mädchen haben die Möglichkeit, es zu lernen. Außerdem ist es ziemlich gefährlich, über Schmerzen zu klagen, die man gar nicht hat. Denn es könnte geschehen, dass man sie auf der Stelle bekommt, und zwar ganz schlimm!


  Aber in die Hölle kommst du deswegen nicht. Bete nur andächtig einen schmerzhaften Rosenkranz und tue dergleichen nicht wieder!«


  Es seufzte erleichtert auf jenseits des Gitters.


  »Pater«, lispelt die Buttichin, »wie weit ist wohl der Himmel?«


  »Der Himmel ist so weit, wie Gottes Güte reicht.«


  »Und wie weit reicht Gottes Güte?«


  »Immerdar. Sie hat keinen Anfang und kein Ende, sie war immer und wird immer sein.«


  »Wenn Gottes Güte immer ist, Hochwürden, dann brauchen wir uns ja nie zu fürchten.«


  »Wunderschön, mein Kind, hast du das herausgefunden. Genauso ist es: Wir brauchen uns nie und vor gar nichts zu fürchten, denn er ist bei uns.«


  Das Mädchen springt aus dem Beichtstuhl und hüpft durch die Kirche vor Freude.


  Schwungvollen Schrittes kehrt er zum Priesterhaus zurück.


  »Nanu, Bruder, du kommst vom Beichtehören wie andere vom Tanz«, lacht Vincenz.


  Anselm schlägt ihm auf den Rücken. »Komm, lass uns zusammen ein wenig Wein trinken!«


  »Gern. Was macht dich denn so froh?«


  »Ich hatte einen leichten, schönen Nachmittag. Ich hörte die Beichten der Schulmädchen. Keine Probleme! Vincenz, diejenigen, die behaupten, wir hätten keine Ahnung von der Ehe, tun uns bitter unrecht. Wir haben einen Harem von vierzig Frauen und dazu zehn Kinder!«


  »Nur des Nachts in deinem Bett, da bist du allein.«


  »Gott sei Dank, Vincenz, wenigstens da habe ich meine Ruhe. Gute Güte, mit was sie uns nicht alles zusetzen! Ihr habt bei der und der Schwester länger verweilt, als Ihr den Leib des Herrn austeiltet, Pater, das hat mein Herz mit Zorn auf diese Schwester erfüllt; ist das eine große Sünde? Meine Regel bleibt aus, bin ich schwanger vom Heiligen Geist, Hochwürden? Mir schmerzt das Herz nahezu unerträglich, wenn ich Pater Vincenz sehe; komme ich nun in die Hölle?«


  »Ja ja, das Weib ist ein sündiges Gefäß, und wir tun gut daran, die Regel zu befolgen und es zu meiden.«


  »Nein, Vincenz, so nun auch wieder nicht! Warum sollte das Weib sündiger sein als wir? Wie ich die Frauen kennen gelernt habe, finde ich viel Positives an ihnen.«


  »Aha, aha, na endlich. Du bist also doch nicht aus Stein.«


  »Vincenz, hier wird es auf der Stelle deutlich: Es liegt nicht an den Frauen, wenn wir voller Begehren an sie denken, sondern an uns! Was können sie dafür, dass ihr Körper so gebaut ist, wie er nun einmal ist, und dass Männer davon zu Wünschen angeregt werden? In unserem Kopf wohnt die Begierde! Was ich mit Positivem meinte, bezog sich nicht auf den Körper. Frauen sind offen, sie können gut zuhören, sie bemühen sich, ihr Gegenüber zu verstehen. Frauen sind liebevoll im Umgang mit jeglicher Kreatur, sie können Kranke pflegen und Schmerzen lindern. Frauen beherrschen alle Erfordernisse des Alltags. Frauen sind bescheiden und voller Verständnis…«


  »…und nicht minder das Gegenteil von alldem! Dennoch hast du Recht, Anselm, sie sind eben ein Geschenk Gottes mit ihren weichen Händen und ihren guten Herzen. Und wenn man dem Begehren, das sie in unseren Köpfen und nicht nur da hervorrufen, nachgeben darf, schenken sie uns Männern eine Seligkeit, die mit Worten nicht zu beschreiben ist.«


  »Sprichst du aus Erfahrung?«


  »Ja, Anselm. Ich habe die Sünde gebeichtet und gebüßt, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, was wir durch unsere Gelübde versäumen.«


  »Was ich jetzt sage, wirst du mir nicht glauben, Vincenz, aber ich werde versuchen, es dir zu erklären. Die Vereinigung mit Gott ist so wunderbar, dass ich mir Schöneres nicht ausdenken kann.«


  »Das geschieht im Geiste, Anselm, ich meine aber den Körper.«


  »Ich auch! Es beginnt mit einem leichten Kribbeln auf der Kopfhaut, das langsam deinen Körper überzieht, ähnlich dem Gefühl von Gänsehaut beim Frösteln, aber angenehm, unbeschreiblich angenehm. Dann erfüllt dich eine herrliche Wärme ganz und gar, hüllt dich ein, lässt dich vibrieren in Wohlgefühl, überall, rundherum, du vermeinst zu schweben. Ach, ich merke, meine Worte sind zu armselig, ich kann es dir nicht adäquat beschreiben.«


  »O doch, Anselm, ich ahne, wie du es meinst. Du bist ein Mystiker, Bruder, dir widerfährt große Gnade.«


  »Ja, das ist wahr. In diesem Zustand strömen mir Tränen des Glücks aus den Augen. Siehst du, so süß kann Frauenliebe nicht sein, darum begehre ich ihrer nicht.«


  »Ja«, nickt Vincenz, »das glaube ich dir. Hast du dabei Visionen? Siehst du die Gottesmutter und die Heiligen?«


  »Nein, wo denkst du hin. Ich bin ein einfacher Mönch, mach nur kein Wesens um diese Dinge; sie gehören zu unserem Stand wie unsere Gelübde.«


  »Nur dass sie nicht einem jeden von uns widerfahren.«


  »Doch doch, wart's nur ab. Wenn du im rechten Geiste betest…«


  »Was ist der rechte Geist, Anselmus von Heidelberg?«


  »Wenn du es nicht selbst herausfindest, kann ich es dir nicht sagen. Es ist so furchtbar, diese Wunder zu erleben und seine Mitmenschen nicht hineinnehmen zu können. Ich sage dir, es gibt den Brunnen in der Wüste, und er führt köstliches Wasser, es gibt auch einen Weg dorthin, den Menschen gehen können, ich habe es ja selbst getan, und hier beginnt dieser Weg, setz deinen Fuß darauf und geh los. Aber hinführen kann ich dich nicht. Das kann nur Gott, und darum musst du allein gehen, es hilft alles nichts, und das schmerzt mich.«


  Vincenz nickt versonnen und schweigt.


  


  


  Besucher


  Anselm springt zornig auf. Er bemüht sich seit Stunden, eine Sentenz des Aristoteles aus dem Gedächtnis niederzuschreiben. Und dauernd wird er gestört. Was ist das nun schon wieder für ein Lärm am Tor? Er reißt die Tür auf und eilt hinaus. Der Torwächter Thalheym fuchtelt mit hochrotem Kopf vor der Nase einer Frau herum, die weinend zu ihm aufsieht. Vier kleine Kinder klammern sich ängstlich an ihren Rock.


  »Ihr könnt hier nicht bleiben! Wir haben Arbeitsleut genug und kein Quartier frei! Geht weiter nach Grimma!«


  Ein kleines Mädchen lässt die Mutter los und läuft auf Anselm zu. Mit ihren weichen Händchen umschlingt sie sein Handgelenk, die Augen blicken vertrauensvoll zu ihm auf: »Kannst du uns nicht helfen, bitte, bitte!«


  Was bleibt ihm anderes übrig, als sich einzumischen, obwohl er gar keine Lust dazu hat.


  »Was steht denn an?«, fragt er.


  »Diese Frau…«, beginnt der Torwächter.


  »Lass sie selbst reden!«, befiehlt der Mönch.


  »Ich heiße Else, das sind meine Kinder: Hans, Martin, Maria und Elisabeth. Wir kommen zu Fuß aus Rochlitz. Mein Mann ist gestorben. Unser Gutsherr holte sich das Besthaupt, wie es beim Todfall rechtens ist. Aber wir besaßen nur die eine Kuh, sie gab uns Milch und zog den Pflug, ohne sie können wir nicht überleben. Außerdem vertrieb er uns aus unserer Kate auch das ist sein Recht! Nun liegen wir auf der Straße. Ich dachte, hier auf dem großen Klostergut gäbe es ein Plätzchen für uns, vielleicht Arbeit für mich, ich kann zupacken. Habt ein Erbarmen mit unserem Elend, hochwürdiger Herr. Seht, es will schon Abend werden, und die Kinder haben heute noch nichts gegessen.«


  »Lasst mich das regeln!«, sagt Anselm zu Thalheym.


  »Kommt erst einmal mit mir in die Küche!«, bedeutet er ihr und fasst zwei der Kinder an den Händen.


  Die Köchin zieht ein Gesicht.


  »Also, ich weiß nicht, Hochwürden! Sollten wir nicht besser die Erlaubnis der Äbtissin einholen?«


  »Jetzt werdet Ihr erst einmal dort am Tisch in der Ecke eine gute Mahlzeit auftragen. Derweilen spreche ich mit der ehrwürdigen Mutter. Kommt, setzt euch!«


  Anselm führt seine Schützlinge zu dem Tisch. »Habt keine Angst!«, beruhigt er sie.


  »Eine Mutter mit vier kleinen Kindern? Wie stellt Ihr Euch das vor, Pater? Wir sind komplett im Augenblick, ich wüsste keine Beschäftigung für die Frau. Wer sollte auch die Kinder versorgen, während sie arbeitet? Über Nacht mögen sie immerhin bleiben, wir wollen ihnen ein Almosen geben, wie es die Regel fordert, dann können sie morgen weiterziehen.«


  »Weiterziehen? Wohin, ehrwürdige Mutter? Wollt Ihr sie zum Betteln verurteilen? Auf einem so großen Anwesen wie dem Eurigen müsste sich doch etwas finden lassen.«


  Es klopft. Mit ehrfürchtigem Gesichtsausdruck, die Mütze in der Hand, tritt der Vogt ein.


  »Ihr kommt mir gerade recht, Marten«, begrüßt ihn Margarete von Haubitz. »Haben wir wohl Verwendung für eine weibliche Arbeitskraft?«


  »Ja, wir könnten eine Gänsemutter brauchen.«


  »Großartig!«, jubelt Anselm. »Das ist ja ideal! Da kann sie die Kinder immer um sich haben, bei dieser Arbeit stören sie nicht, im Gegenteil.«


  »Wie bitte?« Der Vogt kennt sich nicht aus.


  »Da ist eine junge Witwe mit vier Kindern, die wir gern versorgen möchten. Wo kann sie unterkommen?«


  »Ach so«, nickt Marten. »Auf dem hinteren Wirtschaftshof beim Gänsestall steht eine kleine Kate leer, dort könnte sie wohnen. Wo ist sie denn?«


  »Sie wird gerade in der Küche versorgt. Alle fünf waren halb verhungert«, erklärt der Mönch mit geneigtem Kopf und einem bittenden Blick in Richtung Äbtissin. Sie seufzt.


  »Pater Anselm verteilt wieder einmal großzügig die Güter des Klosters. Es ist ja gut, mein Lieber. Wenn Ihr so schaut, kann Euch keiner böse sein. Damit wäre das wohl geregelt.«


  »Auf dem hinteren Hof? Neben dem Gänsestall? Das werd ich wohl finden. Vielen Dank, Domina!«


  Ein Lied zum Lobe des Herrn auf den Lippen, schreitet Anselm so gewaltig aus, dass seine Kutte wie ein Segel hinter ihm herweht.


  Als er seine Schützlinge untergebracht hat und zum Priesterhaus zurückkehrt, ist er still und betroffen. Freilich, sie haben ein Dach über dem Kopf und sind versorgt. Aber wie! Ein Mönch führt kein Luxusleben. Doch diese Hütte mit gestampftem Lehm als Fußboden, einer Feuerstelle in der Mitte des einzigen Raumes, deren Rauch sich seinen Weg durch das undichte Dach suchen muss, winzige Fensterchen, die kaum Licht, dafür Wind und Kälte hereinlassen, denn sie sind unverglast. Ein paar Strohballen hat er ihnen noch besorgen können. Vincenz, dem er davon erzählt, versucht ihn zu trösten:


  »Das ist nur die erste Nacht, Anselm. Geh in ein paar Tagen wieder hin, und alles sieht schon viel besser aus. Frauen sind erfinderisch, die machen aus nichts noch was, glaube mir! Jedenfalls sind sie versorgt und brauchen nicht zu betteln, sei doch froh darüber. Da hast du wirklich ein gutes Werk getan.«


  »Ich? Nein, der Vogt, die Umstände, Gott. Ja, Gott hat es geregelt. Ihm sei Lob und Ehre. Er wird ein Übriges tun.«


  Vincenz schüttelt den Kopf.


  »Glaubst du, Gott mischt sich in unsere irdischen Angelegenheiten ein?«


  »Es fällt kein Sperling vom Dach und kein Haar von deinem Haupt ohne den Willen des himmlischen Vaters.«


  »Ja und nein. Wenn er für alles verantwortlich wäre, was hier auf Erden geschieht, Anselm, dann könnte ich ihn nicht verehren, er wäre ja ein Monster und schlimmer als der Baale Stierkönig. Gott ließe foltern und morden, an Seuchen und Hunger elendiglich umkommen, Kinder quälen…«


  »Halt ein, Vincenz, es genügt. Ich weiß, was du meinst. Er ist allwissend, er ist allmächtig, allgegenwärtig, so lehrt es die Kirche. Wie könnte also etwas geschehen, ohne dass er Kenntnis davon hat und es gutheißt?«


  »Theoretisch und auf den ersten Blick hast du zweifellos Recht. Jetzt lass uns mal genauer nachdenken.«


  »Hm ja. Er ist in allem, wie ich so gern auszuführen pflege, im Wassertropfen, in der Pflanze, im Tier, in den Menschen, allen Menschen? Ja, allen Menschen. Auch im grausamsten Verbrecher lebt irgendwo verschüttet unter Hass und Schuld der göttliche Funke. Aber er zwingt uns nicht er lässt uns den freien Willen, die Entscheidung, Gutes oder Böses zu tun…«


  »…und, ach Anselm, es will mir nicht über die Lippen, so sehr verstößt es gegen das, was ich doch gern glauben möchte, und irgendwie geht beides auf ihn zurück…«


  »…denn am Anfang gab es nur ihn, in ihm war alles eins, was geworden ist«, fährt Anselm fort. »Die Polarität ist eine Erfindung der Menschen…«


  »…und mithin das so genannte Böse ureigenste Folge unserer Entwicklung.«


  »O wie schwer sind für mich, Gott, deine Gedanken! Wie ist ihre Summe so groß!«


  »Der Psalmist wusste es wohl. Denn: Gott ist ewig. Er hat keinen Anfang; was einmal in ihm war, ist in ihm immerdar. Also wären das Gute und das Böse in ihm vereinigt und versöhnt?«


  »Du sagst es. Allein deine Rede ist hart, wer kann sie hören? Und wer kann sie gar verstehen?«


  »Wo der Verstand aufhört, Bruder, fängt die Gnade an.«


  Heftiges Klopfen stört die geistlichen Herren in ihren Gedanken. Stöhnend öffnet Vincenz die Tür. Friedrich steht davor. »Kann ich wohl bitte Hochwürden Anselmus sprechen?«, fragt er höflich.


  »Komm herein!«, ruft Anselm. »Sprich nur frei heraus, vor meinem Mitbruder habe ich keine Geheimnisse.«


  Friedrich zieht seine Mütze durch die Hände. »Es ist wir haben da die neue Gänsemutter auf dem Hof. Sie hat etwas erzählt, was Euch vielleicht interessieren könnte.«


  »Nun mach es nicht so spannend!«, ermuntert Anselm.


  »Also, unterwegs wurden sie von einigen wild aussehenden Männern aufgegriffen, die der Frau erst einmal ein Messer an die Kehle setzten…«


  »Wie viele waren es?« Anselm steht auf.


  »Drei. Sie haben gefragt, ob die vom Kloster noch immer nach den Mördern fahnden würden, ob man von Grimma gar Stadtknechte ausgesandt hätte. Die Else wusste ja wirklich von nichts. Ihre Kinder schrien vor Schreck so laut, dass die Strolche sie schleunigst losließen und im Gehölz verschwanden. Sind die Stadtknechte denn unterwegs?«


  »Das weiß ich nicht, Friedrich«, antwortet Anselm. »Und wo hat die Frau die drei getroffen?«


  »Im Müncher Holz.«


  »Also auf dem anderen Muldeufer. Hm. Danke, Friedrich, du kannst gehen.«


  »Hilft uns das weiter?«, fragt Vincenz.


  »Weiß nicht.« Anselm grübelt. »Mir scheint, eher nicht. Ich weiß nichts Rechtes damit anzufangen. Ich will die Else noch selbst befragen. Ich traue dem Friedrich nicht mehr so ganz mir ist, als wolle er den Verdacht in gewisse Bahnen führen, um vom wahren Mörder abzulenken.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  »Man soll niemandem Unrecht tun, darum zögere ich auch, dennoch drängt sich mir mehr und mehr der Gedanke auf…« Es klopft.


  »Nein!«, stöhnt Anselm und reißt die Tür auf. Vor ihm steht Eusebius. Schnell breitet er freundlich beide Arme aus:


  »Willkommen, Konfrater verzeih den Empfang. Es ist heute ein wenig unruhig hier in unserem Domizil. Tritt ein, setz dich!«


  Schnell schiebt er ihm seinen Hocker hin.


  »Vincenz, bitte, geh in die Küche und sieh zu, dass wir einen guten Eindruck machen können!«


  Vincenz geht.


  »Wie bist du hergekommen?«


  »Unser neuer Herr Konrad von Redwitz ist bei der Äbtissin. Er nahm mich in seinem Wagen mit.«


  »Gut. Zu Fuß ist es ein ganz schönes Ende. Und wie geht es dir?«


  »Ach, na ja. Besser ein strenger Herr als ein neuer!«


  »Ich hatte den Eindruck, bei euch könnte es eigentlich nur aufwärts gehen.«


  »Sagt man, sagt man. Aber eines schickt sich nicht für alle. Ich bin ein Mensch, der die Kontinuität liebt. Alles Ungewohnte macht mir Angst. Ich kann kaum schlafen, wenn ich nicht weiß, was der nächste Tag mir bringt.«


  »So trauerst du Ritter Norbert ehrlich nach?«


  »O ja, o ja, ihm und unserer Dame.«


  Vincenz stößt mit dem Ellenbogen die Tür auf. Er trägt ein Tablett mit Brot, Käse, kaltem Fleisch, Milch. Eusebius greift herzhaft zu.


  »Bei uns hat sich viel verändert«, beginnt er. »Der Vogt wurde vom Hof gejagt…«


  »Was?« Anselm steht auf und geht in der kleinen Stube auf und ab. »Warum das? Er schien mir tüchtig zu sein.«


  »Ist er auch. Aber er hat einen harten Kopf und lässt sich nicht gern etwas vorschreiben. Es gab eine laute Auseinandersetzung zwischen ihm und Ritter Konrad, und wenig später ging Herbig vom Hof, um nicht mehr zurückzukehren. Martha ist auch weg.«


  »Aber wo soll sie hin? Sie bekommt schwerlich eine neue Stellung in ihrem Alter.«


  »Schwerlich. Vielleicht kann sie bei den Eltern unserer Herrin bleiben. Du siehst, nichts ist mehr bei uns wie ehedem.«


  Anselm nickt traurig.


  Unwillkürlich ruft er sich das Bild der drei Strolche vor Augen, die ihn überfallen haben. War da ein Großer, Kräftiger dabei? Allerdings kann er sich nicht vorstellen, dass Herbig sich von ihm so hätte einschüchtern lassen.


  »Und ich hatte dir ja versprochen, Nachforschungen anzustellen«, fährt Eusebius fort. »Ritter Konrad ist dabei übrigens keine Hilfe. Er sagt, die Morde seien zu mysteriös, die würden sich wohl nie aufklären lassen, wahrscheinlich steckten die Bauern dahinter. Zudem meinte er, ihm komme die Situation ja nur zupass, armer Schlucker, der er sei; und darauf lachte er ekelhaft.«


  »Also ein neuer Verdächtiger?«, mutmaßt Vincenz. Eusebius wiegt nachdenklich den Kopf.


  »Ich muss gestehen, ich weiß es nicht. Theoretisch durchaus möglich. Groß und stark ist er auch. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Und hast du dich in der Gegend umgehört?«, fragt Anselm.


  »Habe ich. Als Erstes bin ich rauf zur Lies. Die ist nicht gut dran, abgemagert, müde ich kannte sie gar nicht wieder. Auf meine Fragen hat sie nur den Kopf geschüttelt und ›Ich weiß nichts, ich weiß nichts‹ gemurmelt. In den Katen der Leibeigenen ist Weinen und Wehklagen. Sie trauern der Herrin nach und dem Vogt. Sie fürchten den neuen Ritter genau wie ich. Sie haben nichts gehört und gesehen. Freilich, zweimal ist in der Früh ein geharnischter Ritter zum Wald hinaufgeprescht, das haben sie beobachtet, mehr nicht. Und das ist nun wirklich nichts Neues für uns. Ich weiß nicht, Brüder, wen wir noch fragen könnten. Ich denke, es ist das Klügste, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Die Toten machen wir eh nicht wieder lebendig.«


  »Nein, Eusebius, da kann ich dir keinesfalls zustimmen! Wo kommen wir denn hin, wenn ein jeder frei in der Welt herummorden kann, wie es ihm beliebt, und keiner sich um die Gerechtigkeit bemüht?«


  »Halt ein, Anselm!« Eusebius hebt die Rechte. »Die Mächtigen morden alleweil frei in der Welt herum, wie es ihnen beliebt, und die Bauern sind feste dabei, es ihnen gleichzutun. Willst du sie alle verfolgen und bestrafen? Und was, mein Lieber, meinst du mit Gerechtigkeit? Ist es in deinen Augen gerecht, wenn einem hungrigen Schelm die Hand abgehackt wird, weil er sich ein Brot nahm, wenn eine Frau, die in ihrer Angst und Not ihr Kind vor dem Elend bewahren wollte und es gleich nach der Geburt in den Himmel schickte, gesackt wird? Ist es gerecht, dass Herren Menschen in einen Krieg jagen, von dem diese Menschen nichts wissen und nichts verstehen und den sie gewiss nicht wollen gehen diese Fußsoldaten, auf die zu Hause ihre Familien vergeblich warten, nicht aufs Konto der Herren? Wo ist da die Gerechtigkeit? Bruder, Bruder, sag mir doch, was verstehst du unter Gerechtigkeit?«


  Anselm senkt beschämt den Kopf. »Verzeih mir. Sünder sind wir allzumal und gerecht macht uns wohl nur die Liebe Gottes. Trotzdem, ich halte dafür, dass wir so leicht nicht aufgeben sollten. Wer kaltblütig mordet, sollte nicht frei ausgehen. Wer wird sein nächstes Opfer sein? Was meinst du, Vincenz?«


  »Ich stimme dir zu. Ich wüsste zu gern, worüber sich Ritter Konrad und der Vogt gestritten haben. Wer könnte das mitbekommen haben?«


  Eusebius kratzt sich anhaltend hinterm rechten Ohr.


  »Die Martha war noch im Hause. Vielleicht hat sie etwas gehört?«


  »Hm.« Anselm nickt bedächtig. »Und wo finde ich sie?«


  »Unsere Herrin kam aus Gräfenhainichen. Sie war eine geborene von Raiffenklau.«


  »Gut, einfache Sache, nicht wahr? Ich brauche nur hinzugehen und nachzufragen, ob Martha dort angekommen ist«, lacht Anselm sarkastisch.


  »Ein bisschen weit für Schusters Rappen«, sagt Eusebius.


  »Das ist nicht das Problem«, schnaubt Anselm, »ich gehe gern, dabei lässt sich gut nachdenken. Aber wie soll ich erreichen, so lange Urlaub von meinen Pflichten hier im Kloster zu bekommen?«


  »Die Äbtissin hat doch gesagt, sie wolle den oder die Mörder finden. Sie hat uns jede Unterstützung versprochen«, wirft Vincenz ein.


  »Schon, Bruder, aber eine so lange Reise… Wenn das dem Abt zu Ohren kommen sollte, und die Wahrscheinlichkeit ist groß. Ich weiß nicht, ob die Domina ein solches Risiko eingehen mag.«


  »Ich würde ja hinreiten. Aber in der augenblicklichen Situation mit dem neuen Ritter traue ich mich nicht, lange fortzubleiben«, stammelt Eusebius.


  Thalheym begehrt Einlass. Der fremde Hochwürden solle kommen, seine Herrschaft wolle aufbrechen.


  »Da seht ihr, wie man mit mir umspringt!«, klagt Eusebius. »Gehabt euch wohl, Gott mit euch ich werde weiterhin tun, was ich kann.«


  »Gott mit dir, Bruder!«, grüßen Vincenz und Anselm wie aus einem Munde. Sie bringen ihn zur Tür und schauen ihm nach, als er den Reisewagen besteigt.


  »Ich gehe zur Äbtissin«, verkündet Anselm entschlossen, kaum dass das Hufgetrappel und Räderrollen verklungen ist.


  »Gut«, nickt Vincenz anerkennend.


  Auf dem Tisch der Margarete von Haubitz liegt ein kostbares Unterkleid sie streicht versonnen mit der rechten Hand über den weichen Stoff.


  »Ja, Gott zum Gruße, Pater Anselm. Was führt Euch zu mir?«


  »Gott zum Gruße, Domina. Haben die Gespräche mit Ritter Konrad etwas Neues zur Aufklärung unseres Falles gebracht?«


  »Ihr drückt Euch sehr diplomatisch aus. Nein, haben sie nicht. Der Ritter ist sehr bestimmend, er stellte die Fragen. Aber ich konnte ihm nichts berichten, was er nicht schon gewusst hätte. Mir scheint, er ist nicht besonders daran interessiert, die Mörder zu finden.«


  »Sein Hauskaplan hat denselben Eindruck. Er erzählte, dass Ritter Konrad sich mit dem Vogt seines Vorgängers zerstritten und ihn vom Hof gejagt hat. Auch die alte Schaffnerin Martha musste gehen. Ich denke, es wäre von Vorteil zu wissen, worüber sich die Herren gezankt haben. Eusebius meinte, Martha habe vielleicht etwas gehört, weil sie ja im Hause war.«


  »Und wo fänden wir Martha, wenn wir sie denn fragen wollten?«


  »Da sie ganz allein auf der Welt steht, meint der Kaplan, sie könne zu den Eltern ihrer Herrin zurückgegangen sein.«


  »Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Es handelt sich um die Raiffenklaus in Gräfenhainichen.«


  »Das liegt nicht gerade um die Ecke.«


  »Richtig. Ich würde wohl um einige Tage Urlaub bitten müssen, falls ich dort hingehen dürfte.« Anselm hat den Kopf ehrerbietig geneigt, indes nicht so tief, dass er die Frau nicht mit seinem treuen Blick hypnotisieren könnte.


  »Ihr seht hier vor mir das Gewand, welches Agneta von Redwitz unter ihrer Rüstung trug. Clara hat es gewaschen. Ich denke, die Eltern haben ein Recht auf dieses Kleid ihrer Tochter. Ich beauftrage Euch, Pater Anselm, es ihnen zu bringen.«


  Der Mönch springt mit einem Satz um den Tisch herum und küsst die Hand der Frau.


  »Danke, Domina! Eure Klugheit kennt nicht ihresgleichen.«


  »Ruhig, Hochwürden, nur kein Menschenlob! Morgen in der Frühe mögt Ihr Euch auf den Weg machen. Ich lasse Euch das Gewand einpacken, vergesst es nicht.«


  »Gewiss nicht, ehrwürdigste Mutter.«


  »Du hättest Politiker werden sollen!«, lacht Vincenz.


  »Ähnliches meint Abt Balthasar auch, nur sei ich dazu leider zu hochmütig«, schmunzelt Anselm.


  »Wie gut, wie gut, Bruder! Sonst säße ich hier ohne dich und hätte nichts zu lachen.«


  »Behalt mir den Friedrich ein wenig im Auge, solange ich fort bin. Und wenn Bauern auf den Hof kommen, misch dich unauffällig unter sie…«


  »…und frage sie aus.«


  »Nein, doch nicht so plump! Du lauschst ihren Reden.«


  »Ach, Anselm, du wirst mir fehlen! Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein Mystiker so lustig sein kann.«


  »Sag nicht dergleichen von mir, Vincenz, bitte. Zwing mich nicht, mich zu wiederholen, denn das mag ich gar nicht. Ich bin ein einfacher Mönch, nicht mehr und auch nicht weniger.«


  »Ja, ei freilich doch, Hochwürden.«


  


  


  Gräfenhainichen


  Die alte Frau von Raiffenklau hält das Gewand ihrer Tochter in zitternden Händen, allein sie drückt den Rücken durch, reckt anmutig das Kinn und versucht tapfer, die Tränen zurückzuhalten, was ihr nicht gelingt. Anselm ist so angerührt von dieser Tapferkeit, dass auch ihm das Wasser in die samtschwarzen Augen steigt, und damit hat er bei der Gräfin gewonnen.


  Er sitzt mit ihr in dem riesigen Rittersaal, ein freundlicher Jagdhund schnuppert an seinen staubigen Sandalen. Der Graf ist über Land.


  »Ihr wart dabei, als sie gefunden wurde?«


  Anselm nickt. »Ich nahm den Helm ab, da fluteten mir ihre herrlichen Haare entgegen.« Er senkt betroffen den Kopf. Es ist, als ob es gerade geschehen wäre, er fühlt das Haar an seinen Händen.


  »Wie… woran ist sie gestorben?«, will die Mutter wissen.


  »Wollt Ihr es wirklich hören?«, bittet Anselm.


  »Ja. Sie hat es erlitten, und ich sollte mich davor drücken?«


  »Sie starb durch einen starken Schlag in den Nacken, der die Halswirbel durchtrennte. Sie ist auf der Stelle tot gewesen.«


  »Das wollte ich wissen. Sie hat also nicht lange gelitten.«


  »Sie war bei Gott, ehe sie merkte, wie ihr geschah«, tröstet Anselm.


  Die alte Dame nickt. Ihre Hände zerreißen ein Tuch. »Und was wisst Ihr über die Mörder?«, fragt sie.


  »Wenig. Zwar wurde ich an der Mulde von drei Männern überfallen, die mir den Tod androhten, falls ich die Nachforschungen fortsetzen sollte, aber die Strolche trugen Säcke über den Köpfen. Wir haben einige, die wir verdächtigen, doch noch keine überzeugenden Beweise. Ist die Amme Eurer Tochter zu Euch zurückgekehrt?«


  »Martha? Ja. Sie kam in einem schrecklichen Zustand hier an. Der weite Weg für die alte Frau! Es ist eine unverschämte Grausamkeit des Konrad von Redwitz, eine so treue Dienerin einfach aus dem Hause zu jagen. Ich bin empört über das Verhalten dieses Herrn. Verzeiht meine Unaufmerksamkeit. Ihr habt einen langen Weg hinter Euch, und ich biete Euch keine Erfrischung an. Ist Euer Pferd versorgt?«


  »Die Demut verlangt von uns Mönchen, dass wir zu Fuß gehen, wie unser Herr Jesus es tat.«


  »Meine Hochachtung! Umso mehr bedürft Ihr jetzt der Stärkung.«


  »Danke, sehr aufmerksam«, sagt Anselm. Mit einem Mal übermannt ihn die Müdigkeit. Während die Gräfin sich entfernt, schließt er kurz die Augen, öffnet sie gleich darauf wieder und befindet sich in jenem Zustand der Meditation, wo der Körper entspannt ruht, der Geist aber hellwach und aufmerksam bleibt.


  Er weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis eine junge Magd ihm einen Imbiss bringt. Man gönnt ihm den Frieden einer einsamen Mahlzeit. Erfrischt erhebt er sich. Die Gräfin kehrt zurück.


  »Der Abend ist fortgeschritten, Ihr seid gewiss müde. Ist es Euch recht, wenn Theresa Euch jetzt Euer Gemach für die Nacht zeigt und Ihr dann morgen mit Martha sprecht?«


  »Wenn es keine Umstände macht, würde ich sie gern noch heute sehen.«


  »Es macht Umstände, Hochwürden. Sie lebt auf dem hinteren Hof in ihrer eigenen Hütte und wird wohl schon zur Ruhe gegangen sein.«


  »Verzeiht, Frau Gräfin. Darf ich Euch eine gesegnete Nachtruhe wünschen?«


  »Danke, Pater. Gott mit Euch.«


  Sie neigt ein wenig ihren eindrucksvollen Kopf und schwebt mehr als sie geht, ins Dunkel der weiten Halle. Was es nicht für Frauen gibt!, denkt Anselm.


  Sein Gemach ist wahrhaft fürstlich. Er kommt sich verloren vor auf dem großen Bett unter dem Baldachin und weiß nicht, wohin mit all den Kissen und Decken. Er bläst die Kerze aus. Ein Käuzchen schreit in den Bäumen vor den Rundbogenfenstern. Ein Mondenstrahl huscht über den Teppich. Anselm ist gar nicht mehr müde. Er steigt aus seinen Kissen und kniet sich auf den Boden.


  Er betet die Vesperpsalmen für den heutigen Tag, Donnerstag. Als er mit dem zweiten, dem Psalm 140, beginnt:


  Errette mich, Herr, von den bösen Menschen,


  behüte mich vor den Gewalttätigen,


  die Böses planen in ihrem Herzen…


  vermeint er einen verzweifelten Schrei zu hören. Er glaubt, Marthas Stimme zu erkennen. Er springt auf, öffnet seine Tür: Stille und schwarze Finsternis. Er lauscht eine Welle. Nichts. Kopfschüttelnd kehrt er zurück, legt gar den Riegel vor. Ihm ist unheimlich zumute. Er verharrt noch lange im Gebet, wälzt sich später schlaflos, was er gar nicht kennt. Endlich versinkt er in lebhafte Träume. Es klopft an seine Tür: Martha ist es. Ihr Kopf hängt zur Seite wie bei der Herrin Agneta, ein wenig Blut rinnt ihr aus dem Mundwinkel, sie hebt beschwichtigend die Hand: ›Nicht erschrecken, Hochwürden! Es hat gar nicht wehgetan! Sterben ist leicht, wenn der Körper nicht leiden muss. Ihr wolltet mich etwas fragen, hier meine Antwort: Konrad von Redwitz sagt, dass Vogt Herbig Unterschlagungen auf dem Gewissen hat. Er habe seinen Junker schon seit längerem betrogen und so manches auf die Seite geschafft. Wenn er nicht auf der Stelle vom Hof verschwinde, ohne auch nur eine Rübe mitzunehmen, wolle Herr Konrad ihn vor das Gericht bringen, und das hätte Folter und Tod für den Vogt bedeutet. Mit Frau und Kindern floh er noch in derselben Nacht. Verzeiht, Hochwürden, ich muss jetzt fort von Euch…‹


  »Martha, Martha, wer hat dich ermordet?«, ruft Anselm. Aber ihre Gestalt verblasst wie das Abendrot. Der Mönch erwacht, schwer atmend und schweißgebadet. Die ersten Sonnenstrahlen leuchten durchs Fenster.


  Es ist noch still in der Burg. Anselm findet über Treppen und Gänge den Weg ins Freie und in den hinteren Hof. Ein barfüßiger Junge führt zwei Pferde zur Tränke.


  »He du«, ruft Anselm, »wart einmal! Wo wohnt Martha?«


  »Wer seid Ihr?«, fragt der Junge misstrauisch.


  »Anselmus von Heidelberg aus Marienthron.«


  »Ich denk', das ist ein Nonnenkloster«, knurrt der Junge.


  »Richtig. Aber sie haben zwei Beichtväter, einer davon bin ich.«


  »Ja, wenn das so ist«, er nimmt die Mütze ab, »nichts für ungut, Pater. Da, in der letzten Hütte hinter dem Misthaufen, da wohnt die Martha. Arme alte Seele! Auf die Barmherzigkeit der Herrschaft angewiesen zu sein ist hart nach einem langen Leben voller Arbeit und Treue.«


  »Kennst du Martha?«


  »Soll ich wohl, ist meine Tante und Taufpatin.«


  »Danke, mein Junge.«


  »Franz heiß' ich, falls Ihr mich suchen solltet.«


  Er setzt seine Mütze wieder auf und führt die Pferde, die sich inzwischen dumm und rund getrunken haben, in den Stall zurück.


  Anselm zögert vor der abgesplitterten Tür.


  »Martha!«, ruft er. »Martha, bitte, mach mir auf! Ich bin's, Pater Anselm aus Marienthron. Kennst du mich noch?«


  Nichts regt sich. Der weite Hof hinter ihm liegt verlassen, auf dem riesigen Misthaufen scharren die Hühner. Ein Hahn kräht unerhört laut und unmelodisch.


  »Martha!«, ruft der Mönch. Nichts.


  Da kommt Franz gelaufen. »Was ist, Pater? Macht sie nicht auf?«


  »Nein.« Anselm kickt mit dem Fuß einen Stein fort. Dabei verletzt er sich den nackten Zeh.


  »Mag sein, sie schläft noch. Kommt, wir gehen hinein.«


  Franz stößt die Tür auf. Es dauert einen Augenblick, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht des armseligen Raumes gewöhnen. Auf der nackten, festgetretenen Erde liegt die alte Frau, erbärmlich anzuschauen in ihren geflickten, ausgebleichten Lumpen, den Kopf unnatürlich zur Seite gedreht, ein Blutfaden rinnt aus dem Mundwinkel.


  Franz schreit auf und wirft sich über sie.


  »Tante! Tante!«, ruft er, schiebt ihren Kopf in die richtige Lage, streichelt ihr graues Gesicht, küsst sie. »Tante! Wach auf, bitte, du lebst doch, nicht wahr? Du hörst mich. Ich bin's, dein Franzi! Mach die Augen auf bitte!«


  Anselm legt dem Jungen die Hand auf die Schulter.


  »Steh auf mein Sohn. Komm, lass dich trösten. Die Tante erwacht nicht mehr. Sie ist tot.«


  Franz ruckt unwillig mit den Schultern.


  »Lasst mich los. Ich bin nicht Euer Sohn. Ich mag Pfaffen nicht. Wenn Ihr nicht gekommen wäret, vielleicht würde die Tante noch leben.«


  Anselm weint. Er hebt die alte Frau hoch und legt sie behutsam auf die karge Strohschütte in der Ecke, faltet ihr die Hände, löst gewaltsam das Kreuz vom Rosenkranz an seinem Gürtel und steckt es zwischen die steifen Finger.


  »Sie muss schon länger tot sein, die Leichenstarre ist bereits eingetreten«, sagt er mehr zu sich selbst als zu Franz. Der steht mit hängenden Schultern und starrt ihn misstrauisch an.


  »Gestern Abend hat sie noch gelebt und mir ein Mus gekocht«, stößt er vorwurfsvoll hervor. »Hier ist ein Stück Papier auf dem Tisch, das war nicht da!«


  Tatsächlich, unter einem Stein liegt ein Papierfetzen, den Anselm hastig aufnimmt:


  MÖNCH, HÖR AUF ZU SPIONIEREN!


  DER NÄCHSTE TOTE BIST DU!


  steht darauf in der ihm bekannten ungelenken Schrift. Er sinkt auf den Hocker.


  »Was ist? Was bedeutet die Schrift?«, drängt Franz. Anselm sagt es ihm. Der Junge wird weiß.


  »Seht Ihr, ich habe es gewusst. Weil Ihr gekommen seid, musste sie sterben. Mönche bringen nichts als Unheil.«


  »Jetzt hör auf solchen Unsinn zu reden! Wer hat hier Unheil gebracht? Ich denke, doch wohl der Mörder! Deine Tante wusste etwas, was sie mir nicht sagen sollte, darum musste sie sterben.«


  »Eine arme, vertriebene alte Frau, was sollte die wohl Wichtiges zu verraten haben.«


  Immerhin hat der Zorn des Jungen sich gelegt, seine Neugier ist geweckt.


  »Der neue Junker Redwitz hat den Vogt Herbig weggejagt, und ich wüsste gern, warum. Hat deine Tante darüber gesprochen?«


  Franz hat sich neben das Lager gekniet und streicht die wirren grauen Haare der alten Frau glatt.


  »Sie hat gesagt, sie hätte es nie für möglich gehalten, dass Herbig betrügen könnte, aber Ritter Konrad habe es steif und fest behauptet. Irgendwie hätten sie sich dann geeinigt, dass Herbig gehe und der Junker schweige. Keiner sollte davon erfahren, wenn Herbig aus Sachsen verschwindet.«


  »Warum nur hat der Junker ihn ziehen lassen? Warum hat er ihn nicht der verdienten Strafe zugeführt?«


  »Das möchte ich wohl auch gern wissen. Ob Tante etwas ahnte? Ich kann es nicht sagen, und wir können sie nicht mehr fragen.«


  »Da sind also zwei Männer, die für uns unter Mordverdacht stehen, Franz: Herbig und Ritter Konrad.«


  »Ja.«


  »Wir müssen herausfinden, ob einer von beiden gestern hier war. Der Mörder muss doch von jemandem gesehen worden sein. Aber erst lass uns für deine Tante beten.«


  Sie knien nieder, Anselm spricht die Totengebete. Endlich steht er auf, zeichnet Martha ein Kreuz auf die Stirn und sagt: »Ruhe in Frieden.« Er betet still, dann wendet er sich Franz zu:


  »Ehe wir nun hinausgehen zu dem traurigen Geschäft des Zorns, den Mörder zu jagen, sage du mir bitte: Warum kannst du keine Pfaffen leiden?«


  Franz fegt mit dem nackten Fuß den Boden.


  »Sie führen immer Gott im Munde und erzählen dir tausenderlei, was du für ihn tun musst und was unsereins nie tun kann, und darum sollen wir ihnen immer geben, Geld, Arbeit, Buß und Reu; aber sie lügen! Gott ist einfacher. Er ist überall, im Wind, im Regen, in den Bäumen hoch droben, bei den Pferden und den lustigen Ziegen ist er auch, in der von den Pfaffen verbotenen Liebe, in der Krankheit und im Tod. Das kann ich fühlen, dazu brauche ich keine Pfaffen.« Anselm legt ihm die Hand auf den Kopf. »Du bist Gott sehr nahe, mein Sohn«, sagt er einfach und, sich zum Gehen wendend, »jetzt muss ich die Frau Gräfin unterrichten. Tu du dich auf dem Hof um, frage alle, suche den Mörder!«


  Franz nickt.


  Frau von Raiffenklau ist tief betroffen. Ein Mord auf ihrem Grund und Boden! Und ihr Mann ist nicht da! Sie fühlt sich verantwortlich. Die arme alte Martha hatte bei ihr Schutz gesucht.


  Nein, Konrad von Redwitz hat sich bei ihr nicht gemeldet, und sie hat auch den Vogt nicht gesehen, aber das sagt gar nichts aus, denn wenn einer von den beiden der Mörder ist, wird er sich wohl kaum bei ihr vorstellen.


  Ob der Pater keine Angst hat nach dieser schrecklichen Drohung?


  Nein, Anselm ist ganz ruhig. Er fühlt sich sicher in Gottes Hut. »Leben und Tod sind eins, Frau Gräfin, ich bin jederzeit bereit zu gehen. Aber ich weiß mich auch zu wehren, die Strolche sollen mir nur kommen! Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich sie in die Flucht schlüge. Sie scheinen gut im Bilde zu sein. Der Mörder wusste, dass ich hierher wollte. Wer hätte ihm das sagen können? Wer wusste es außer unserer Äbtissin und meinem Konfrater? Was ist dieser Ritter Konrad von Redwitz für ein Mensch?«


  »Ritter? Pah!« Die Gräfin zieht verächtlich die Mundwinkel herunter. »Ein Habenichts, ein kleiner, heruntergekommener Verwandter, von dem niemand etwas wusste! Wir alle waren der Meinung, Norbert von Redwitz sei der Letzte seines Geschlechts. Keiner hatte je von diesem Konrad gehört.«


  »Er tauchte also aus dem Nichts plötzlich auf?«


  »Genauso.«


  »Rätselhaft«, schüttelt Anselm den Kopf.


  »Ja, sehr rätselhaft«, bestätigt Frau von Raiffenklau und schüttelt ihrerseits im selben Takt wie der Mönch ihre Haube.


  In Gedanken versunken geht Anselm noch einmal auf den hinteren Hof vielleicht findet sich ja doch ein Anhaltspunkt! Franz stürzt auf ihn zu und stottert aufgeregt:


  »Pater, Pater, es ist nicht geheuer hier! Der Ferdinand hat einen Toten gesehen!«


  »Soso, nun mal langsam, beruhige dich! Komm, setz dich mit mir hier auf den Rand der Pferdetränke. Also, was hat der Ferdinand gesehen?«


  »Gestern Abend ist er spät zum Stall gegangen, weil die Amala ein Fohlen bekommt, und da ist der tote Ritter von Redwitz über den Hof galoppiert.«


  »Und wie hat der Ferdinand das sehen können in der Dämmerung, noch dazu, wenn das Pferd so schnell war?«


  »Ganz einfach! Ritter Norbert hatte einen wunderschönen Rappen, ein stolzes und braves Tier. Wir alle hier auf dem Hof mochten Moro, freuten uns, wenn Redwitz zu Besuch kam, und pflegten sein Pferd. Und gestern Abend preschte Moro mit einem geharnischten Ritter im Sattel über den Hof! Junker Norbert ist dem Ferdinand erschienen!«


  »Seid ihr schon mal auf die Idee gekommen, dass ein anderer, sehr lebendiger Mensch in der Rüstung stecken könnte?«


  »N… nein, Hochwürden. Meint Ihr, das sei möglich?«


  »Sancta simplicitas!«, stöhnt Anselm.


  »Was habt Ihr gesagt, Hochwürden?«, fragt Franz eifrig nach.


  »Ich habe um Hilfe gebetet. Ruf mir Ferdinand!«


  Eifrig läuft Franz zum Stall und kommt nach einer kleinen Weile mit einem untersetzten älteren Pferdeknecht zurück.


  »Das wäre jetzt der Ferdinand«, stellt er vor.


  »Gott zum Gruße«, sagt Anselm freundlich.


  Ferdinand zieht seine löchrige Mütze. »Gott zum Gruße, Hochwürden.«


  Anselm sieht die Ehrfurcht im Blick des Burschen, und ihm wird bewusst, wie ausgefallen er mit seiner weißen Kutte hier an der Tränke neben dem Misthaufen wirken muss. Um das auszugleichen, befleißigt er sich besonderer Freundlichkeit.


  »Ferdinand, Franz sagt, du habest gestern Abend den schwarzen Hengst Moro hier gesehen?«


  »Ja ja, Pater, so ist es. Es war entsetzlich, ganz schrecklich. Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan. Und der verstorbene Herr Norbert, Gott hab' ihn selig, saß im Sattel.«


  »Wie hast du ihn erkannt?«


  »Er trug seine alte Rüstung, und er ritt Moro, er muss es gewesen sein. Was bedeutet das, Hochwürden? Warum findet er keine Ruhe in seinem Grab? Sucht er seinen Mörder? Aber doch nicht hier bei uns! Hier haben wir nichts gegen ihn gehabt.«


  »Ferdinand, die Leiber der Toten stehen frühestens am jüngsten Tag auf. Und die Seele des Herrn von Redwitz zieht sich keinen Harnisch an und braucht kein Pferd zur Fortbewegung. Ein anderer ist über den Hof geritten, glaub es mir! Wann war das?«


  »Mitternacht war nicht mehr fern, es war dunkel, das heißt, so dunkel nun auch wieder nicht, denn der Mond schien. Ich wollte nach der trächtigen Stute sehen, und da reitet der mich fast über den Haufen.«


  »Aus welcher Richtung kam er?«, fragt Anselm.


  »Von da.« Ferdinand weist auf die Hofecke, wo die Kate der Martha steht.


  »Und wo ritt er hin?«


  »Zum Wald, er setzte über den Zaun wie ein Wilder.«


  »Hat er etwas gesagt oder gerufen?«


  »Nein, nichts.«


  »Ist dir sonst etwas aufgefallen? Besondere Waffen vielleicht?« Ferdinand fährt sich durch den Wuschelkopf.


  »Nein. Oder doch, ja, er hatte eine große Streitaxt vor sich quer über dem Sattel liegen.«


  »Bestimmt? Du sagst, es ging alles sehr schnell, hast du die Axt trotzdem ausmachen können?«


  »Ja, Pater, denn es hat mich erstaunt, weil… Ritter Norbert ist doch mit einer Axt umgebracht worden, nicht wahr?«


  »Richtig. Und Martha auch. Du hast wahrscheinlich den Mörder gesehen.«


  »Heilige Gottesmutter!« Ferdinand bekreuzigt sich.


  Anselm strebt dem Zaun zu. »Wo ist er rübergesprungen?«


  Ferdinand steuert zielsicher einen Punkt an.


  »Hier muss es gewesen sein! Seht Ihr die Hufabdrücke?«


  »Wir wollen ihnen folgen!«


  Ohne weitere Umstände rafft Anselm seine Kutte und steigt über den Zaun. Die Knechte tun es ihm nach. Die Spuren führen auf einem Umweg zur Fahrstraße und verlieren sich da zwischen vielen anderen Hufeindrücken.


  Kopfschüttelnd geht Anselm zurück und steigt gedankenverloren wieder über den Zaun.


  »Es hilft uns nichts. Er ist auf und davon. Aber das Pferd ist ein Anhaltspunkt. Ich werde herausbringen, ob es wieder auf Redwitz im Stall steht. Franz, wir werden den Mörder finden. Danke für eure Hilfe, ihr könnt jetzt wieder an eure Arbeit gehen.« Die beiden nicken und verschwinden im Stall. Anselm besucht Martha, die unverändert auf ihrem Strohlager liegt. Nur, dass jemand ihr Feldblumen gebracht hat.


  »Martha, was soll ich nur machen? Ich muss schnellstens nach Redwitz, aber zu Fuß brauche ich Ewigkeiten. Und allzu lange darf ich meine Reise auch nicht ausdehnen, sonst gibt es am Ende Ärger mit dem Abt, auf die Dauer kriegt er ja leider immer alles spitz. Und selbst wenn ich ausnahmsweise einmal die Ordensregel zu verletzen bereit wäre, woher sollte ich ein Pferd nehmen? Es ist alles so verzwickt! Du schweigst, Martha, und lächelst. Du hast das alles überwunden. Fast könnte ich dich beneiden. Ach, ich will ehrlich mit dir sein, im Augenblick möchte ich nicht sterben, das Leben ist gerade so aufregend.


  Also, was mache ich? Gut, dass keiner meine Gedanken hören kann. Wie ein frommer Mönch habe ich mich gerade nicht aufgeführt. So, jetzt nehme ich mich zusammen und bin wieder ganz Würde. Herrje, ich habe den Kuttensaum eingerissen. Am besten gehe ich jetzt erst einmal zur Gräfin.«


  Die alte Dame folgt aufmerksam Anselms Ausführungen.


  »Ich könnte mir denken, dass Ihr es für dringend erforderlich haltet, so schnell wie möglich nach Redwitz zu kommen«, sagt sie einfach.


  Anselm nickt. »Ihr lest meine Gedanken. Aber es gibt eine Menge Hindernisse. Die Äbtissin erwartet mich. Zu Fuß bin ich sehr langsam. Mein Abt im Kloster Pforta hat mir die Mördersuche untersagt. Verzeiht meine Offenheit.« Schuldbewusst senkt er den Kopf. Was muss die Frau von ihm denken, eine Pflichtvergessenheit nach der anderen. Daher entgeht ihm ihr feines Lächeln.


  »Seht mich an, Pater Anselm! Abt Balthasar muss es ja nicht erfahren. Ja, ich kenne den Herrn! Ich will Euch ein gutes Pferd ausleihen, und auf diese Weise seid Ihr genauso schnell in Marienthron, als ob Ihr ohne den Abstecher nach Redwitz zu Fuß gehen würdet.«


  »Danke!«, strahlt Anselm. »Nur, ich kann ja gar nicht reiten.«


  »Das«, schmunzelt die Gräfin, »ist nun allerdings ganz allein Euer Problem.«


  Anselm verwünscht seine Kutte. Wie soll er damit in den Sattel kommen? Wie kann einem Mann zugemutet werden, dergleichen zu tragen? Trotzig sagt er zu sich selbst: Ein Mann Gottes ist auch ein Mann! Franz hält das Pferd, eine brave Stute, und Ferdinand versucht, den Mönch in den Sattel zu hieven. Beide verbeißen sich krampfhaft das Lachen.


  »Lacht nur!«, giftet Anselm. »Lacht ruhig laut heraus! Ich wünsche euch, ihr müsstet mit diesem elenden Zeug reiten. So, jetzt ist es geschafft. Gib mir die Zügel, Franz. Nun hört auf. Ihr braucht mir nicht zu sagen, wie man ein Pferd lenkt.«


  Er drückt der Stute die sandalenbewehrten Fersen in die Seite, ruckt mit den Zügeln, motiviert sie durch leise Schnalzlaute, schießt im Galopp auf jene Stelle zu, die der nächtliche Reiter anvisierte, nimmt mit elegantem Sprung das Hindernis.


  »Hossa!«, rufen die Pferdeknechte.


  »Der kann einem anderen weismachen, er habe noch nie auf einem Gaul gesessen!«, schnaubt Franz empört.


  Anselm prescht durch den Wald, Zweige schlagen ihm ins Gesicht, Moos spritzt hinter den Hufen auf. »Mit Gott und der Jungfrau!«, ruft er. Während sein Pferd im Unterholz den Schritt verlangsamt, gerät Anselm ins Grübeln. Welcher Ausruf entfuhr mir da eben? Verflixt, mir steckt der La Hire noch gewaltig in den Knochen!


  Die Stute verhält, scharrt mit den Hufen und schnaubt warnend. Anselm beugt sich vor und legt ihr eine Hand über die Nüstern. Keine Minute zu früh.


  Durch das buschige Geäst der Buchen, die ihn verbergen, sieht er einen seltsamen Zug: Es müssen wohl Bauern sein, ihrer Kleidung nach, Bundschuhe, raue Kittel, Schlapphüte und Wollmützen. Sie tragen Dreschflegel, Mistgabel, Sauspieße und marschieren eilig fürbass. Sie sprechen kein Wort, aber ihre grimmigen Mienen künden von ihrem Zorn. Es sind viele. Was mag ihr Ziel sein?


  Es ist Unsinn, dass ich mich hier im Wald herumtreibe, sagt Anselm zu sich selbst. Von der Fährte des Rappen Moro werde ich gewisslich nichts mehr finden, und es ist meinem Vorhaben wohl kaum förderlich, wenn ich unter die Räuber falle. Ich muss auf die Straße. »Pferd, was hast du dazu zu sagen?« Die Stute schüttelt die Mähne. Anselm gibt die Zügel frei.


  Die Bauern. Was weiß ich von ihnen? Beschämend wenig. Elses Kate hat mir zum ersten Mal einen Eindruck von ihrem Leben vermittelt. Da ist die Straße. Gutes Tier. Wir reiten nach rechts.


  


  


  Und fiel unter die Räuber


  Gott zum Gruße, Hochwürden!« Ein schwerer lohfarbener Kaltblüter schiebt sich neben die Stute, Anselm wendet den Kopf.


  »Gott zum Gruße«, antwortet er zurückhaltend.


  »Verzeiht, dass ich Euch anspreche. Aber ich befinde mich in schweren Nöten und wäre Euch dankbar für Euren Rat, geistlicher Herr.«


  Anselm sieht sich den Reiter genauer an: Es könnte einer von den Bauern sein, denen er eben im Wald begegnet ist. Der Mann ist sehr mager und bleich.


  »Ich will Euch gern helfen, wenn es in meiner Macht steht«, beteuert der Mönch.


  Der Bauer setzt sich auf dem nackten Pferderücken er reitet ohne Sattel und Decke zurecht. »Das ist nicht mein Tier, müsst Ihr wissen. Ich bringe es für meinen Nachbarn zur Stadt auf den Markt. Reitet Ihr auch nach Torgau?«


  Anselm nickt. Redwitz liegt ganz in der Nähe an der Elbe.


  »Seht Ihr, ich bin in Schulden geraten«, erzählt der Bauer. »Die Ernte war schlecht, die Frau krank, und weil ein Unglück selten allein kommt, starb uns auch noch die Kuh. Aber ich muss die Pacht zahlen, sonst jagt mich der Herr davon ins Elend. Ein Bürger in Torgau wäre bereit, mir zwanzig Gulden zu leihen, allein das tut er nicht ohne Pfand. Nun besitze ich eine gute Wiese und einen guten Acker, die beiden zusammen sind hundert Gulden wert. Der Wucherer will sie zum Pfand nehmen, und ich soll ihm einen Gulden jedes Jahr zahlen. Wenn ich diesen Gulden aber nicht aufbringen kann, dann wird er das Gut für sein Eigentum nehmen. Mich dünkt, da bin ich gut bedient. Was meint Ihr?«


  »Es sieht so aus, mein Freund. Aber bedenke, wenn es wieder mal ein schlechtes Jahr gibt, verlierst du wegen eines einzigen Gulden dein Land!«


  Der Bauer nickt traurig.


  »Ja ja. Richtig. Und wie schnell gibt es ein schlechtes Jahr oder gar mehrere hintereinander! Doch was soll ich machen? Zahle ich dem Herrn nicht, nimmt er mir mein Land auf der Stelle. Wenn ich es beleihe, habe ich wenigstens noch eine Galgenfrist. Dabei geht es mir eigentlich noch gut. Ich bin nicht leibeigen. Ich muss nicht auf einen Pfiff vom Schloss oder vom Kloster verzeiht, Hochwürden, nichts für ungut springen, mein Korn umkommen lassen, um das des Herrn einzufahren, ihm bei der Jagd das Wild zutreiben und um meine Knochen bangen, wenn er nicht gut schießen kann. Meine Frau kann sich um unsere Kinder kümmern und hat nicht auf dem Schloss zu arbeiten, nein, mir geht es ganz gut. Nur, wenn das schief geht mit dem einen Gulden im Jahr und ich mein Land verliere, dann kann ich womöglich auch die Pacht nicht bezahlen, und wenn nichts anderes mehr zu holen ist, nimmt der Herr mich und meine Familie, dann sind wir auch leibeigen. Ach ja. Solche Sorgen plagen Euch nicht, Ihr habt es nur mit Gott zu tun.«


  »Schön wär's«, murmelt Anselm, »schön wär's. Versteh mich recht, ich will mich auf keinen Fall beklagen, denn im Vergleich zu dir und deinesgleichen lebe ich ja im Paradies. Aber glaube mir, so ein Abt kann einem auch ganz gut einheizen, und leider haben wir es nicht nur mit Gott zu tun, sondern müssen mancherlei weltlich Geschäft besorgen.«


  »Hm, hm.« Der Bauer sieht den Mönch von der Seite an. »Soso. Ja, ein jeder hat auf dieser Welt wohl sein Päcklein zu tragen. Wenn ich das Pferd gut verkaufen kann, frage ich den Nachbarn. Vielleicht hilft er mir aus der Klemme, das wäre der beste Weg.«


  Anselm nickt. Sie reiten schweigend weiter, bis die Kirchtürme von Torgau am Horizont auftauchen.


  »Hüa, los, spute dich!«, treibt der Bauer sein Tier an. »Es geht schon gegen Mittag, wir müssen den Markt erreichen, solange die rote Fahne noch hängt. Sonst ist es für heute vorbei. Gott mit Euch, Hochwürden, und herzlichen Dank, dass Ihr mir Euer Ohr geliehen habt.«


  »Gott mit dir, lieber Mann, gute Wünsche für dich. Ich will für dich beten.«


  Der Bauer nickt gerührt und dankbar.


  Die rote Fahne hängt noch vor der Rathaustür, und auf dem Markt geht es hoch her. Der Büttel schleift einen Mann in den Kerker, der beim Stehlen erwischt wurde.


  »Geschieht ihm ganz recht!«, zetert die Apfelfrau. »Gestern hat er auch schon lange Finger gemacht, ich habe es gerade noch rechtzeitig gesehen.«


  »Hab doch ein Erbarmen«, ermahnt sie ein altes Mütterchen, das Zwiebeln feilbietet. »Morgen früh wird ihm die rechte Hand abgeschlagen. Wenn er es überlebt, wird er sein Lebtag ein Krüppel sein. Womit soll er sein Brot verdienen?«


  »Daran hätt' er eher denken sollen! Er kann Botengänge machen oder betteln, was schert es mich? Gerechtigkeit muss sein.«


  Die Fürsprecherin schüttelt den Kopf. Anselm muss an Peter denken.


  Ein Feuerschlucker baut sich vor ihm auf mit nacktem Oberkörper, muskulös, schwarze Locken, dunkle, funkelnde Augen, hoch speit er die Flammen Anselm zuckt zusammen und wendet sich schnell ab, er mag Feuer nicht.


  »Platz da, macht Platz!«, ruft der Marktvogt. Junge Burschen schleifen zwei Männer heran und legen sie auf die Treppenstufen vor dem Rathaus. Sie sind blutüberströmt, alle beide, und rühren sich nicht.


  »Verzeiht, Hochwürden«, wendet sich der Vogt an Anselm, »würdet Ihr wohl den beiden die Beichte abnehmen? Sie haben sich gestritten und einander mit ihren Messern übel zugerichtet. Ich denke, sie werden das Mittagsläuten nicht mehr erleben.«


  Anselm nickt, bindet seine Stute an einen Pfahl neben der Treppe und kniet sich neben die Verwundeten.


  »Bruder!«, ruft er und rüttelt den einen leicht an der Schulter. »Hörst du mich? Lass dich mit Gott versöhnen!«


  Unendlich langsam öffnet der Angesprochene die Augen. »Pater, ich habe gesündigt…«, stammelt er.


  »Ja, mein Sohn, wir sind allzumal Sünder. Gott vergibt dir um Jesu Willen und nimmt dich auf in seine Gnade. Ego te absolvo.« Während er die vertrauten Worte spricht und das Kreuzzeichen über den Verwundeten macht, murmelt dieser »Danke. Danke« und schließt seine Augen wieder. Anselm legt ihm die Hände zusammen und wendet sich dem zweiten zu. Aber der ist schon verschieden.


  Anselm bindet seine Stute los und führt sie hinter sich her. Er wollte eigentlich ein wenig Mundvorrat kaufen, weil ihn hungerte. Nun ist ihm nicht mehr danach, unter Menschen zu gehen. Noch hört er das laute Getümmel, das Feilschen, Protestieren, Einschlagen, das Lachen. Er nimmt die vielfältigen Gerüche wahr: Gewürze, frisches Brot, Brühwurst, süße Waffeln, warmes Fleisch, Fisch, Pferdemist, Schweiß die bunten Bilder dazu tanzen vor seinen Augen, auch wenn er nicht hinsieht.


  Ein Ort prallen Lebens ist ein solcher Markt, angefüllt mit guten Dingen, du freust dich hinzukommen, und ehe du dich versiehst, geschieht Schreckliches. Ein Dieb verliert seine rechte Hand. Zwei übermütige Männer streiten, werden handgreiflieh, ziehen ihre Messer, und liegen tot in der Sonne. Trost suchend fährt er der Stute über die samtweichen Nüstern.


  »Verstehst du das?«, fragt er. Die schönen, ruhigen Augen des Tieres sehen ihn aufmerksam an. »Ach, was wissen wir schon…«


  Das Pferd immer noch am Halfter führend, schreitet er durch eine ruhige Gasse in Richtung Stadttor, als sich eine gepanzerte Hand auf seinen Arm legt. Anselm schüttelt sie unwirsch ab und wendet sich dem Störenfried zu.


  »Was soll das?«, fragt er ärgerlich. Ein Ritter mit hochgeklapptem Visier steht neben ihm.


  »Kommt mit mir, der Kanzler will Euch sprechen«, ist die knapp geschnarrte Antwort.


  »Warum sollte ich das tun? Ich bin in Eile!«, protestiert Anselm.


  »Schweig und folge, Mönch!«, faucht der Ritter.


  Anselm besinnt sich darauf, dass er keine Waffe besitzt und als Geistlicher auch nicht befugt ist, sich herumzuprügeln, obwohl er den dreisten Lümmel zu gern auf den Rücken legen möchte. Also fügt er sich und folgt dem Ritter. Er schreitet über die Zugbrücke und sieht die Braunbären im Burggraben. Kalt rieselt es ihm den Rücken herunter im Schatten des Torraumes, was will man von ihm? Voller Staunen sieht er den riesigen Schlosshof. Ein Junge nimmt ihm die Zügel ab.


  »Sorge gut für sie!«, bittet er. Der Junge nickt ernst.


  Die eisernen Schuhe des Geharnischten machen viel Lärm auf den Steinplatten der Gänge. Er führt Anselm in ein weites Gemach vor einen großen, mit Papieren bedeckten Tisch, hinter dem ein eindrucksvoller Mann in prächtiger Kleidung ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegensieht.


  »Es ist gut, Landolf, du kannst gehen!«, bedeutet er dem Geharnischten mit einer leichten Bewegung seiner schlanken, beringten Hand.


  »Setzt Euch, Pater.«


  Anselm bleibt in stummem Protest stehen und sagt mit kalter Stimme:


  »Gott zum Gruße, mein Herr.« Der Mächtige lächelt.


  »Ihr seid erbost, nicht wahr? Ich bin Kanzler Brück. Ihr gefallt mir! Ich mag keine Drückeberger und Schmeichler. Nehmt Platz, seid so gut, Ihr werdet gleich sehen, warum ich Euch rufen ließ.«


  »Rufen lassen nennt Ihr das?«


  »War Landolf so unhöflich? Tut mir Leid. Ihr müsst das verstehen. Er hat viel Ärger, der Gute. Wir leben in wilden Zeiten. Man kann niemandem mehr trauen, weder Bauer noch Bürger noch Mönch. Jeder kocht sein eigenes Süpplein und schert sich einen Kehricht um Gesetze und Obrigkeit. Verrat und Aufruhr allenthalben! Nun setzt Euch doch.«


  Anselm lächelt und zieht sich mit dem Fuß einen Schemel heran, auf den er sich langsam niederlässt, sein Gegenüber fest im Blick behaltend.


  Der Kanzler schüttelt den Kopf.


  »Seid Ihr wirklich ein echter Mönch und nicht doch ein verkleideter Krieger?«


  »Anselmus von Heidelberg, Zisterzienser zu Pforta, momentan Spiritual in Marienthron.«


  »Ja, ja, ich weiß. Kommen wir zur Sache. Es geht um die Güter derer von Redwitz, an denen wir, das heißt die kurfürstliche Regierung, ein rechtlich fundiertes Interesse haben. Ritter Norbert und seine Frau sind eh verstorben, es gibt keine legitimen Erben…«


  »Ritter Konrad?«


  »Konrad ist weder Ritter noch ein echter Redwitz, vielleicht ein Bastard, aber weder bekannt noch anerkannt. Er maßt sich die Herrschaft an. Da Ihr, Pater Anselm, Euch so gut auf Redwitz und in Gräfenhainichen auskennt…«


  »Wie kommt Ihr zu der Annahme?«, begehrt Anselm auf.


  »Ihr habt beide Orte ausgiebig be- und untersucht und spürt den Mördern nach, obwohl Abt Balthasar es Euch verboten hat.«


  Anselm senkt den Kopf. Dass ein Mann frei sein könnte, frei von der ewigen Bedrängnis durch Mächtige und Vorgesetzte, allein der Gnade Gottes Untertan! Und dieses überhebliche Lächeln Brücks!


  »Nun, das geht mich vorerst nichts an. (Anselm spürt sehr wohl die versteckte Drohung.) Was ich von Euch will? Sagt mir alles von diesem Konrad, der sich die Herrschaft anmaßt über ein Gut, das meinem Herrn gehört!«


  Anselm breitet die Hände aus und setzt sein treuherzigstes Lächeln auf.


  »Ihr fragt den Falschen, Herr Kanzler, über diesen Mann weiß ich nichts. Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen.«


  Brück zwirbelt seinen Bart.


  »Das mag stimmen, aber man muss einen Menschen nicht unbedingt gesehen haben, um etwas über ihn zu wissen. Was spricht zum Beispiel die Gräfin Raiffenklau über ihn?«


  »Sie wundert sich, dass es ihn gibt. Sie hatte nie zuvor von ihm gehört.«


  »Aha. Und was sagt sie sonst noch?«


  »Nichts weiter. Sie ist in Entsetzen und Trauer versunken ob des Todes ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns und nun auch noch der armen alten Amme.«


  Anselm beobachtet Brück genau und sieht am Aufblitzen seiner Augen, dass er davon nichts weiß.


  »Welcher Amme?«


  »Martha, die Amme der Agneta von Raiffenklau-Redwitz, die ihrer jungen Herrin gefolgt war und ihr bis zu ihrem Verschwinden treu gedient hat. Konrad jagte die alte Frau vom Gut. Sie kehrte nach Gräfenhainichen zurück und wurde dort in ihrer Kate auf dieselbe Weise wie ihre Herrschaft ermordet«, berichtet Anselm.


  »Hm. Wie auf dieselbe Weise?«


  »Durch einen Schlag, wahrscheinlich mit einer Axt, ins Genick, sodass die Halswirbel brachen.«


  »Hm. Und warum, glaubt Ihr, wurde die alte Frau umgebracht?«


  Anselm zögert kurz.


  »Ihr könnt mir voll vertrauen«, lockt Brück. ›Könnt‹ ist gut, denkt Anselm, ›müsst‹ wäre zutreffender.


  »Martha hat vermutlich ein Gespräch zwischen Konrad und dem Vogt von Redwitz, Herbig, mitbekommen. Konrad hat den Vogt vom Gut gejagt, weil er angeblich betrogen haben soll.«


  »Aha, aha! Kennt Ihr den Vogt?«


  »Ja.«


  »Und? Glaubt Ihr, dass er ein Betrüger ist?«


  »Wer könnte schon die Hand ins Feuer legen für seinen Nächsten, ohne sie sich zu verbrennen? Herbig war unfreundlich zu mir. Ich traue ihm manches zu, Betrug seines Herrn allerdings kaum.«


  »Aber Mord vielleicht?«, fragt der Kanzler lauernd.


  »Du sollst nicht falsch Zeugnis geben wider deinen Nächsten«, antwortet Anselm demütig.


  »Das ist keine Antwort. Ihr habt schon Recht, es geht hier nicht um Mutmaßungen, sondern um Fakten. Es ist anzunehmen, dass der Mörder Martha ausschaltete, damit sie nicht über das besagte Gespräch aussagen konnte. Zwei Männer waren an diesem Gespräch beteiligt, Konrad und Herbig. Ergo ist einer von beiden der Mörder!?«


  »Kann, muss aber nicht sein. Vielleicht haben sie etwas gesagt, was den Mörder entlarvt. Was ist mit den drei Männern, die mich überfallen haben, von denen Ihr sicherlich auch wisst?«


  »Natürlich, Ihr siegreicher Kämpfer! Was ist mit den unterdrückten Redwitzschen Leibeigenen, mit der Hexe Lies?«


  »Sie ist keine!«, braust Anselm auf.


  »Ach, kennt Ihr sie so gut?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich habe sie nie gesehen. Aber es ist nicht christlich, eine unbescholtene Frau derart zu verdächtigen und in Gefahr von Leib und Leben zu bringen.«


  »Ihr seid ein interessanter Mann, Pater. Hochgelehrt und sehr fromm, kämpft Ihr wie ein Kriegsheld, durchschaut scharfsinnig weltliche Verhältnisse, verteidigt verdächtige Frauenspersonen. Nun, mich tangiert es eigentlich nicht sonderlich, wer der Mörder ist, das ist Sache des zuständigen Büttels. Mir geht es um die Rechte meines Fürsten. Vogt Herbig war der Mann unseres Vertrauens. Er hätte für uns das Gut verwalten sollen. Ich erteile Euch als einer neutralen Person den Auftrag, nach Redwitz zu reiten ich werde es Eurem Abt nicht verraten und die Verhältnisse dort zu klären. Hier übergebe ich Euch eine Urkunde, die unseren Anspruch auf den Besitz klarstellt. Händigt sie dem hergelaufenen Konrad aus, und fordert ihn auf, Redwitz auf der Stelle zu verlassen, ehe ihn der Henker holt. Dixi.«


  Anselm zögert, die ihm hingestreckte Urkunde anzunehmen.


  »Ich bin Mönch, Herr Kanzler, meinem himmlischen Herrn verpflichtet, nicht geschickt zu weltlichen Dingen.«


  Jetzt lacht Brück laut.


  »Ihr seid der geborene Diplomat. Ziert Euch nicht, tut, was ich Euch sage, Ihr habt sowieso keine Wahl.«


  Seufzend nimmt der Mönch das Papier entgegen.


  »Ich erlaube Euch, erst nach Nimbschen zu reiten und die Äbtissin zu informieren, auf einen oder zwei Tage kommt es bei Eurem Auftrag nicht an.«


  Anselm nickt und wendet sich zur Tür.


  »Halt!«, ruft Brück. »Wollt Ihr mich nicht segnen?«


  »Dominus vobiscum«, murmelt Anselm und macht das Kreuzzeichen in Richtung Macht.


  »Et cum spiritu tuo«, respondiert der Kanzler.


  Anselm sieht missbilligend auf die Pergamentrolle in seiner Hand. Dieser Auftrag gefällt ihm überhaupt nicht. Er wollte möglichst unauffällig nach dem Rappen Moro suchen, und nun muss er offiziell in Redwitz auftreten und dem ›Junker‹ die Tür weisen. Er wird ja mit keinem Menschen ordentlich reden können.


  In Gedanken vertieft, geht er über den Hof, da kommt auch schon der Junge mit seiner Stute. Er dankt und schwingt sich in den Sattel. Verflixt, der Kanzler hat gut reden, er soll sich Zeit nehmen. Er hat das Pferd in Grimma wie versprochen abzugeben, und ein anderes will er sich lieber nicht besorgen. Dann muss er eben zu Fuß gehen. Es eilt ja nicht, hat der Kanzler gesagt.


  Also ab nach Grimma! In gestrecktem Galopp sprengt er die Straße entlang.


  Als er den ersten Kirchturm von Grimma ausmachen kann, steigt er ab und führt das Pferd am Zügel. Er glaubt schon, den Mietstall, wo er die Stute abstellen soll, unbemerkt erreicht zu haben, als ihn ein Augustiner lauthals begrüßt:


  »Dominus vobiscum, Anselm!«


  »Et cum spiritu tuo, Thomas.«


  »Warum so einsilbig, Bruder? Redest du nicht mehr mit unsereinem, da du zu einem stolzen Ross gekommen bist?«


  »Ich soll's ja nur dort abgeben.«


  »Nun sei doch nicht verlegen, Anselm. Meinst du, ich kreide dir an, dass du die Regeln etwas freier auslegst? Es wird wohl so oder so bald zu Ende sein mit der ganzen Möncherei.«


  »Wie soll ich denn das verstehen?«


  »Nun, hast du noch nichts von Bruder Martin aus Wittenberg gehört? Er hat herausgefunden, dass es ganz allein Gottes Gnade ist, die uns gerecht macht.«


  »Da ist nicht viel herauszufinden, es steht doch im Römerbrief!«


  »Du bist sehr bibelkundig, Anselm. Ja, Bruder Martin aber sagt, all unser Fasten und Abtöten des Fleisches, all unsere so genannten guten Werke können rein gar nichts bewirken zu unserer Seelen Seligkeit.«


  »Natürlich nicht, was hätten wir armseligen Menschlein dem Schöpfer aller Dinge schon zu bieten zum Ausgleich dafür, dass wir allzumal sündigen und nicht das Gute tun, das wir tun wollen, sondern das Böse, das wir nicht tun wollen.«


  »Kennst du Luthers Schriften?«


  »Heißt dein Bruder Martin so?«


  »Ja. Du kennst sie also nicht?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »Ja, ja, unbedingt! Denn durch diese Erkenntnis werden unsere Gelübde hinfällig, und wir können frei in die Welt hinausgehen und dort dem Herrn besser dienen als im Kloster«, ereifert sich Bruder Thomas.


  »So, meinst du? Ich denke das nicht. Und nun entschuldige mich bitte, ich muss mich beeilen, nach Nimbschen zu kommen.«


  »Gott mit dir, Bruder Anselm.«


  »Gott mit dir, Bruder Thomas.«


  »Und unser Prior Wolfgang von Zeschau will auch das Kloster verlassen!«, ruft Thomas noch zum Abschied.


  Anselm tätschelt mit beiden Händen die Nüstern der Stute und legt seinen Kopf an ihren Hals.


  »Wie heißt du eigentlich, meine Liebe? Da haben sie dich mir gegeben, ohne mir deinen Namen zu nennen. Und nun soll ich dich hier bei fremden Menschen lassen. Ich habe mich an dich gewöhnt, weißt du das? Und ich mag dich. Du bist eine Gute, eine Schöne, ja, das bist du. Gott segne dich. Ich weiß nicht genau, ob man das zu Tieren sagen darf, ich tue es einfach. Du bist doch sein Geschöpf und wahrhaftig vollkommener als viele Menschen. Leb wohl, leb wohl, meine Liebe.«


  Er reißt sich los und verlässt den Stall. Die Stute sendet ihm ein lautes Wiehern hinterher.


  Nun geht er also wieder zu Fuß. Reiten ist gut, denkt er, o wie gut.


  Er ist hungrig, durstig und müde. Die heiße Luft flirrt auf dem Weg, lässt ihn vor seinen Augen verschwimmen. Reiten!


  Ein weiter Hof vor einem Schloss: Sie sind zu dritt. Johanna, La Hire und der Herzog von Alençon, der zarte, schöne Fant, an dem Johanna einen Narren gefressen hat. Er gibt ihr Reitstunden. La Hire sieht das nicht gern. ›Mon beau duc‹ nennt sie Alençon, und sie hat seiner Frau versprochen, ihn gesund zurückzubringen. Was für ein Ansinnen! Eine Frau will einen Mann beschützen! Das sagt doch wohl alles über diesen Mann, oder?


  ›Lass uns um die Wette reiten, Alençon!‹, fordert La Hire.


  ›Mit Freuden!‹, lacht der Herzog. ›Aber nicht wie gewöhnlich, das wäre ja langweilig. Ohne Sattel wollen wir reiten!‹


  ›Gut‹, antwortet La Hire. ›Johanna soll uns das Ziel nennen.‹


  ›Oh ja gern!‹ jauchzt sie und schwingt sich auf ihr Pferd. ›Stellt euch hier auf. Ich werde irgendwann dort draußen vor dem Wald stehenbleiben und mich umdrehen. Wenn ich den Arm hebe, startet ihr.‹


  Sie prescht davon. Die Männer nehmen den Pferden Sättel und Decken ab.


  ›Runter mit den Sporen!‹, fordert der Herzog. La Hire gehorcht. Johanna, weit dort draußen, bleibt stehen. Die Herren schwingen sich auf ihre Hengste. Sie hebt den Arm. Beide feuern ihre Tiere an. La Hires Rappe rutscht auf einem Steinchen mit dem rechten Hinterfuß und kommt schlecht weg, schon ist Alençon voraus. La Hire beugt den Kopf und flüstert seinem Moro ins Ohr:


  ›Schnell, schneller, los, alter Junge! Zeig's ihm, wir zwei müssen siegen, verstehst du?‹


  Moro gibt einige tiefe Töne von sich und steigert sein Tempo. Sie holen auf. Nun liegen sie auf gleicher Höhe. Der schlanke Junge hat sich eng an den Pferdehals geschmiegt, er bietet dem Wind kein Hindernis, er scheint eins zu werden mit seinem Tier.


  Zum ersten Mal sind La Hire seine Muskelpakete im Weg, sein Ross hat schwerer zu tragen. Aber es ist auch stärker. Er passt sich dem Rhythmus der Bewegungen an, streckt den Kopf nach vorn wie Moro.


  ›Komm, komm, mein Alter, für Gott und die Jungfrau!‹, ruft er. Moros Hals wird nass vom Schweiß, aber der Rappe erhöht sein Tempo tatsächlich. Wie Trommelschlegel sausen seine Hufe auf die harte Erde. Sie holen auf. La Hire kann schon die Finger an Johannas erhobener Hand unterscheiden. Auch Alençon feuert seinen Fuchs an. Langsam kämpft sich Moro vor, jetzt sind seine Nüstern vor denen des Fuchses, dann der ganze Kopf, der Hals eine letzte große Anstrengung, La Hire liegt fast auf der Mähne seines Pferdes. Er sieht Johannas Zähne blitzen, eine Pferdelänge, sie sind eine Pferdelänge voraus! Er reitet um Johanna herum und stellt sich längsseits.


  ›Brav, Moro, Glückwunsch, La Hire!‹, ruft sie, neigt sich herüber und küsst ihn rechts und links auf die Wangen.


  Siedend heiß steigt es ihm zu Kopf ist es die überwundene Anstrengung oder die Süße ihrer Lippen?


  Anselm wischt sich über die Augen. Dahinten ist der Turm der Klosterkirche. Vielleicht werde ich Clara heute noch sehen, vielleicht. Dann wüsste ich, dass ich nach Hause gekommen bin.


  Nur noch dies Wäldchen…


  Sind da nicht Schritte hinter ihm, neben ihm, überall? Er will die Hände hochreißen zur Verteidigung, da werden sie ihm schon auf den Rücken gefesselt. Er will um sich treten und spürt, wie man ihm die Beine zusammenschnürt. Er will schreien, doch man stopft ihm einen ekligen, schmutzigen Fetzen in den Mund. Sie verbinden ihm auch noch die Augen und heben ihn hoch, legen ihn offenbar über ein Pferd, ja, so ist es wohl, denn nun wird er beim Galopp durchgerüttelt.


  Was hat das zu bedeuten? Wenn ich nur sehen könnte! Er versucht, die Hände in den Fesseln zu bewegen, vergebens; die Seile schneiden empfindlich ins Fleisch.


  Sicherlich träume ich wieder meinen La-Hire-Kram, beruhigt sich Anselm selbst, aber das Erwachen will sich nicht einstellen. Nach einiger Zeit wird er unsanft auf die Erde geworfen. Viele laute Stimmen schwirren um ihn herum. Jemand nimmt ihm die Augenbinde ab. Ein Feuer, viele Männer in Bauernkitteln und Bundschuhen, Bäume, Wald. Sie schleppen ihn zu einem Stamm und schnüren ihn daran fest.


  »So!« Ein Kleiner, Gedrungener baut sich vor ihm auf, zeigt seine schwarzen Zahnstummel. »Nun halt schön still, Mönchlein! Glaub mir, du kannst dich nicht befreien, du tust dir allenfalls weh. Deinen schönen Brief wollen wir erst einmal auslöschen, hihi!«


  Er wirft das Pergament des Kanzlers in die Flammen, die kurz auflodern und wieder in sich zusammensinken. Ein paar schwarze Fetzenflocken fliegen durch die Luft, eine legt sich auf Anselms Wange. Sein kurfürstlicher Auftrag hat sich erledigt. Der Kleine wendet sich von ihm ab. Es kommen immer mehr Männer. Sie setzen sich um das Feuer. Ihn beachtet keiner. Sie braten kleines Wild an Stöcken, der Duft des Fleisches verursacht Anselm Qualen, das Wasser läuft ihm im Munde zusammen trotz des widerlichen Knebels. Er kann sich nicht erinnern, je in seinem Leben so hungrig gewesen zu sein. Und durstig natürlich auch. Nur die Müdigkeit ist verflogen. Na also, sagt er zu sich, mir scheint, ich bin noch ziemlich lebendig. Und das Theater mit dem Hunger, das wird auf der Stelle abgebrochen: Bruder Anselm, Fastenzeit! Er versucht noch einmal, sich ein wenig zu bewegen. Unmöglich. Es steigert nur seine Schmerzen.


  Warum haben sie ihn gefangen? Was wollen sie von ihm? Wer sind sie? Aufständische Bauern? Räuber? Ob er irgendeine Chance hat?


  Er kneift die Augen zusammen. Ihm ist ein wenig schwach vom Hunger, von den Schmerzen.


  Anselm öffnet die Augen. Die Menschen um das Feuer herum sind aufgestanden, sammeln ihre Waffen auf, zumeist Dreschflegel und Mistgabeln, wenige Schwerter und Spieße also wohl Bauern?! Sie ziehen in Gruppen ab. Zehn bleiben zurück und hocken sich wieder um das Feuer. Anselm kann gut verstehen, was sie sagen.


  »Was machen wir nun mit unserem Mönchlein?«, fragt ein riesiger Kerl mit Schaffelljacke.


  »Mönchlein würde ich nicht sagen, er ist schon ein gestandenes Mannsbild. Wir sollten ihn nicht unterschätzen«, quäkt der Kleine, den Anselm schon kennt. »Sollen wir ihn vielleicht ein bisschen am Feuer rösten?«


  Er entzündet einen Zweig, stellt sich vor Anselm und hält ihm die kleine Flamme vors Gesicht. Verzerrt und übergroß sieht der Mönch die spottfunkelnden Augen, das Grinsen in dem schütteren Bart, die hässlichen Zahnstummel und spürt die Hitze. Schweiß tritt ihm auf die Stirn. Lachend wirft sein Peiniger den Zweig fort und reißt ihm den Knebel aus dem Mund.


  »So, Hochwürden, damit Ihr auch ein Wörtlein mitreden könnt!« Er legt die Hand aufs Herz und verbeugt sich voller Hohn.


  Anselm schluckt, atmet tief durch.


  Ein fast nobel ganz in Grün gekleideter schlanker Mensch mit Schwert an der Hüfte baut sich vor ihm auf und beobachtet ihn aufmerksam. Zweifelnd schüttelt er den Kopf.


  »Warum habt ihr ihn gefangen? Er ist Zisterzienser. Aus welchem Kloster?«, schnarrt er befehlend.


  »Marienthron«, antwortet Anselm.


  »Lüg nicht, Mönch, das ist ein Nonnenkloster!«


  »Stimmt«, erwidert Anselm, »ich bin Beichtvater dort.«


  Der Grüne bricht in Lachen aus. Die anderen tun es ihm gleich und schlagen sich auf die Schenkel vor Vergnügen.


  »Beichtvater ist er bei den Weibern! Der Hahn im Korbe! Wie viel hast du denn die Nacht?«


  Anselm zerrt an seinen Fesseln. Dass er die Hände frei hätte!


  »Ob die Lösegeld für ihn zahlen würden, was meinst du, Jäger?«, fragt der Kleine.


  »Kommt drauf an, wie gut er ist«, spottet der mit dem Schaffell.


  »Jedenfalls werden wir ihn heute Abend nicht rösten. Vielleicht ist er doch zu irgendetwas zu gebrauchen. Lasst uns darüber schlafen. Er läuft uns ja nicht weg«, beschließt der Jäger.


  »Bitte, lasst mich ins Gebüsch, ich habe ein dringendes Bedürfnis«, sagt Anselm.


  Der Kleine kugelt sich auf den Rücken und strampelt mit den Beinen.


  »Nun hört euch das, er hat ein dringendes Bedürfnis! Herrlich. Es geht doch nichts über eine gute Erziehung. Was machen wir mit dem höflichen Knaben?«


  Knaben! Anselm knirscht mit den Zähnen.


  »Ich denke, wir lassen ihn ins Gebüsch, wo er so brav gebeten hat«, meint der Riese gutmütig. »Wir legen ihm einen Strick um den Hals, daran hältst du ihn fest, Jäcklein!«, weist er den Kleinen an.


  Der Jäger macht sich mit seinen Stricken zu schaffen und wickelt ihn tatsächlich aus. Hilflos fällt Anselm zu Boden, alle seine Glieder sind taub und bewegungsunfähig, beginnen aber sofort zu kribbeln und zu schmerzen, während das Blut in sie zurückkehrt.


  »Seht ihr, wie hilflos er ist!« Der Riese zieht Anselm am Kragen seiner Kutte hoch und stellt ihn auf die Füße. Schwankend hält er sich am Baum fest. Jäcklein wirft ihm eine Schlinge um den Hals, zieht sie zu.


  »So, mein Kälbchen, dann geh!«, keift er.


  Anselm macht drei taumelnde Schritte ins Unterholz, noch zwei. Jäcklein folgt ihm unter Vollbewusstsein seiner Macht. Anselm hockt sich hin und tastet den Boden ab da, ein ordentlicher dicker Stock, ein abgebrochener Ast vielleicht. Er zieht ihn sachte an sich heran und prüft ihn: Großartig! In aller Ruhe erleichtert er sich, springt dann auf, ist mit einem Satz bei Jäcklein und schlägt ihm den Stock über die Hände, dass er den Strick fallen lässt. Anselm reißt sich die Schlinge über den Kopf und stürzt ans Feuer.


  »Hoja!«, schreit er, zieht dem Jäger seinen Stock über den Schädel, trifft den Riesen krachend auf der Schulter das klingt wie brechende Knochen, fasst den Prügel fest mit beiden Händen, und in Erinnerung an sein wirbelndes Schwert dreht er sich schnell um seine eigene Achse und mäht die Feinde, die an ihn heranwollen, nacheinander nieder. Jäcklein kommt als Letzter angestolpert, Anselm stößt ihn mit dem Stock vor die Brust, der Kleine sackt ächzend zusammen. Anselm wirft den Prügel ins Feuer und läuft in den Wald. Blindlings springt er in riesigen Sätzen drauflos nur weg, je weiter, umso besser. Er rutscht mehr, als er läuft, einen steilen Abhang hinunter, setzt über einen Bach, dreht sich endlich um: Dunkelheit umgibt ihn, nichts mehr zu sehen vom Feuerschein. Gut. Er atmet tief durch.


  So weit hat er's geschafft. Aber wohin soll er sich nun wenden? Es ist dunkel, er hat keine Ahnung, wo er sich befindet. Ein Bach? Ach, warum hat er sich immer nur an der Mulde ergangen und nicht die Umgebung erforscht? Horch, ein Geräusch! Schritte? Hufe? Ein Schatten ein Pferd! Es schiebt sich behutsam an ihn heran, schnobert und reibt die Nüstern an seinem Arm.


  »Moro?«, flüstert er.


  Das Tier wiehert leise, aber freudig.


  »Moro!« Anselm schlingt die Arme um den Pferdehals und lehnt seinen Kopf an das warme Fell. »Ach, mein Rappe!«


  Die Anspannung der letzten Stunden löst sich, Tränen stürzen ihm aus den Augen o Gott! Schon meldet sich sein Verstand.


  Was tun wir noch hier? Nichts wie weg! Er schwingt sich auf den Rücken des Pferdes. Aber wohin, Moro, wohin? Der Rappe sucht sich einen Weg, Anselm vertraut sich seinem Instinkt an. Plötzlich ist er unsäglich müde. Heute Morgen war er noch in Gräfenhainichen.


  Moro? Moro? Wie komme ich darauf, dass dieses Tier Moro ist? Wieso nenne ich es ›meinen Rappen‹?


  Der Wald lichtet sich, sie sind an der Straße. Seine Augen haben sich inzwischen so weit angeglichen, dass er es erkennen kann: Das Pferd ist tatsächlich schwarz. Es hat eine blutende Wunde am Hals, ist völlig ohne Geschirr und Zaumzeug.


  Moro, dass du sprechen könntest! Halt an, ich muss nachdenken. Es ist wohl besser, wenn ich nicht absteige, dann sind wir schneller, falls Gefahr auftaucht. Wie soll ich das alles nur verstehen? Die da im Wald, waren das nur Wegelagerer, die mich gewissermaßen zufällig einkassiert haben? Hatten gar nichts mit den Mördern zu tun? Moro, wo bist du ausgerissen, warum blutest du, wer war dein Reiter, und wo ist er jetzt? Wo befinden wir uns, wo kommt diese Straße her, und wo führt sie hin? Und was soll Bruder Anselm jetzt tun? Selbst wenn er sich bei Tageslicht wieder auskennen sollte, wo geht er hin? Nach Torgau, um dem Kanzler zu erklären, sein Pergament sei verbrannt? Nach Marienthron, um sich einer zu Recht zornigen Äbtissin zu stellen? Nach Redwitz, um den Junker zu verjagen oder, besser, auszufragen? Was die wohl sagen, wenn er auf Moro einreitet? Müde Männer machen Fehler. Komm, mein Alter, wir schlafen erst einmal ein Weilchen.


  Er zieht das Pferd hinter ein Weidengebüsch.


  »Kannst du hier wohl schön still stehen bleiben, während ich schlafe?«, fragt er und legt sich ins Gras. Zu seinem Erstaunen kommt der Rappe neben ihm zu Boden. Zufrieden bettet Anselm seinen Kopf auf den Pferdehals. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein einfühlsamer Kamerad du doch bist«, flüstert er dankbar und ist gleich darauf eingeschlafen.


  Ein warmer Luftstrom und leises Schnauben wecken ihn. Es ist heller Tag. Moro steht neben ihm und warnt. Anselm ist blitzschnell auf den Füßen. Er traut seinen Augen nicht: Auf der Straße zieht der Schäfer von Marienthron mit seinen Tieren vorüber.


  Moro, die Entscheidung ist gefallen! Wir gehen dahin, wo die herkommen, und stellen uns Margarete von Haubitz. Was soll schon groß geschehen? Mehr als in die Arrestzelle stecken kann sie mich nicht, und dort ruhe ich mich von den Strapazen der letzten Tage aus. Also los!


  Als sie sich dem Tor nähern, hofft Anselm, unbemerkt zu den Ställen zu gelangen, allein auf dem Hof springt ihm sofort Andreas freudig entgegen. Anselm weiß, es ist unsinnig, den Knaben zu bitten, zunächst einmal über diese Begegnung zu schweigen, das würde dessen Kräfte übersteigen.


  »O Pater Anselm! Wie schön, dass Ihr endlich wieder da seid! Da wird sich die Domina aber freuen. Was habt Ihr nur für ein wunderschönes Pferd. Es ist verwundet. Ihr reitet ohne Sattel und Zaumzeug? Müsst Ihr gut sein! Darf ich das Tier in den Stall bringen? Ich will es ganz aufmerksam versorgen.«


  Anselm gleitet vom Pferderücken. Andreas greift nach Moros Mähne. Der Rappe schüttelt sich und reibt seinen Kopf an Anselms Schulter. Der Mönch streichelt ihn beruhigend.


  »Schon recht, Moro, du kannst mit ihm gehen. Er mag dich auch. Ich komme nachher zu dir, ich verspreche es. Nun geh schon, mein Freund.«


  Andreas beobachtet den Spiritual erstaunt. Wie vertraut er mit dem Tier spricht! Wo er es wohl herhat? Ob man fragen darf? »Danke, Andreas. Bring ihn gut unter.«


  Schnellen Schrittes entfernt sich Anselm in Richtung Priesterhaus. Andreas sieht ihm nach. Gute Güte, die Kutte ist aber verschmutzt und auch eingerissen. Was gäbe er nicht darum, von den Abenteuern des Pater Anselm zu erfahren! Ob er den Mörder gefunden hat?


  »Nein, nicht zu fassen! Der verlorene Sohn kehrt heim! Lass dich herzen!«, ruft Vincenz und breitet beide Arme aus. Anselm fällt auf einen Hocker.


  »Bruder, tu mir die Liebe und erspare mir die Scherze. Ich bin hungrig, durstig und sehr müde. Ich möchte jetzt ungern selbst in die Küche gehen. Hol mir etwas, bitte!«


  »Hochwürden, Euer Wunsch ist mir Befehl.« Vincenz verneigt sich mit der Hand auf dem Herzen und eilt hinaus.


  Anselm stützt den Kopf in die Hände. Er ist froh, hier zu sein.


  Ob er kurz eingeschlafen ist? Vincenz steht schon vor ihm mit einem Brett voller guter Sachen. Anselm lässt sich's schmecken. »Was wisst ihr Neues von dem Mörder?«, fragt er zwischenhinein.


  »Wir? Ich dachte, du hast ihn gefunden. Hier hat sich weiter nichts getan, außer dass Friedrich verschwunden ist. Er muss sich gleichzeitig mit dir aus dem Staube gemacht haben.«


  Anselm hört auf zu essen. »Interessant! Das würde einiges erklären. In Gräfenhainichen wurde die Amme Martha in ihrer Hütte ermordet, ehe ich sie sprechen konnte. Offensichtlich hatte sie etwas gehört, was ich nicht erfahren durfte. Aber wer wusste von meinem Besuch bei den Raiffenklaus? Du, die Äbtissin und sonst niemand. Oder vielleicht doch, Friedrich zum Beispiel? Hat er dem Mörder Bescheid zukommen lassen?«


  »Martha wurde getötet, die arme Seele? Erzähl, Bruder.«


  »Gleich, Vincenz, gleich, lass mich erst essen und trinken und baden, dann sollst du alles erfahren.«


  Es klopft. Andreas tritt ein, ohne ihr ›Herein‹ abzuwarten.


  »Pater Anselm, Ihr möchtet bitte sofort zur Domina kommen!«


  »Danke, mein Junge, lass mich nur erst…«


  »Entschuldigt, sie sagte, sofort.«


  Stöhnend erhebt sich Anselm, ihm tun nicht nur alle Knochen, sondern auch alle Muskeln im Leibe weh. Auf dem Hof bleibt ein jeder, der ihn sieht, stehen und schaut ihm nach: Pferdejungen, Stallknechte, eine Käsemagd, die Gänsemutter, Thalheym, der Vogt… Was haben sie ausgerechnet jetzt hier zu suchen? Anselm ist doch kein Jahrmarktsangebot!


  »Du kannst gehen, Andreas!«, entlässt die Äbtissin den Knaben auf der Stelle, sehr zu seinem Leidwesen.


  Sie tritt nahe an Anselm heran und mustert ihn von Kopf bis Fuß und zurück.


  »Soso. Das soll also unser Pater sein. Ein bisschen verfremdet, scheint mir. Die Tonsur ist fast zugewachsen, das Habit verschmutzt und zerrissen, und«, sie hebt seine rechte Hand hoch, »verwundet ist er auch! Sieht nicht gut aus, wart Ihr gefesselt?« Anselm nickt.


  »Die Siechenmeisterin muss sich darum kümmern. Aber vorerst steht mir Rede und Antwort! Was ist mit diesem Pferd?«


  »Es lief mir zu, bei Nacht, im Wald.« Sie runzelt die Stirn.


  »Wollt Ihr mir statt eines Bären einen Gaul aufbinden?«


  »Nein, Domina, nichts liegt mir ferner. Ihr kennt mich doch.«


  »Verschont mich mit Eurem treuen Augenaufschlag, Anselmus von Heidelberg! Ich habe lange genug mit Menschen zu tun, um zu wissen, dass mehr als eine Seele in einem jeden von uns wohnt.«


  »Ich spreche die Wahrheit.«


  »Man sagte mir, Ihr tut mit dem Tier sehr vertraut.« (Dieser Knabe, was für eine Plaudertasche!)


  »Ja, ein mir selbst äußerst verwunderliches Phänomen einerseits und andererseits auch wieder nicht. Ich habe von Moro geträumt.«


  »Wachwunschgeträumt vielleicht?«


  »Nein. Ausführlich und sehr lebendig schlafgeträumt, dadurch war mir der Rappe vom ersten Augenblick unserer Begegnung an wie ein alter Freund. Und da er zu mir kam, als es mir recht schlecht ging, erschien er mir wie ein Bote des Himmels und war mir eine große Hilfe.«


  Die Frau entspannt sich und setzt sich auf ihren Stuhl.


  »Nehmt Platz, Pater, und erzählt mir alles genau von Anfang an. Ihr gingt nach Gräfenhainichen, um die Amme Martha zu suchen.«


  »Ja. Sie war auch, wie vermutet, dort und wohnte in einer elenden Kate auf dem hinteren Hof…«


  Anselm erzählt alles, und während er die Erlebnisse in Worte fasst, gewinnt er Abstand zu ihnen und Ruhe.


  Als er endet: »Und so bin ich nun endlich wieder hier eingetroffen samt dem Rappen Moro«, ist alle Nervosität von ihm abgefallen, und er fragt sich innerlich, wieso er eigentlich so etwas wie Angst vor der Begegnung mit der Äbtissin oder irgendeinem anderen Menschen hatte verspüren können.


  »Es ist zwar müßig, aber dennoch möchte ich gern wissen, wie die Nachricht von meiner Reise nach Gräfenhainichen an den Mörder gelangen konnte. Außer Euch und Bruder Vincenz wusste niemand davon«, sinniert er.


  Margarete von Haubitz stützt die Stirn in die Hände.


  »Mein Knabe Andreas treibt sich gern bei den Pferden herum.«


  »Und er ist sehr geschwätzig«, wirft Anselm ein.


  Die Frau lacht leise. »Ihr meint, weil er mir sofort von Eurer Ankunft berichtet hat? Das war doch seine Pflicht. Warum nehmt Ihr ihm das übel, wolltet Ihr mich denn nicht sehen?«


  »Doch, natürlich, Domina, aber alles zu seiner Zeit! Ich hätte gern vorher gebadet und mich ein wenig gesammelt.«


  »Das kann ich verstehen, wenn ich Euch so ansehe. Womit wir unseren Frieden miteinander gemacht hätten, nicht wahr?«


  Anselm nickt.


  »Zurück zum Thema: Also, der geschwätzige Andreas könnte gelauscht oder auch einfach so etwas von unserem Gespräch mitbekommen und es im Pferdestall herumposaunt haben. Da Friedrich am Tag Eurer Abreise verschwand, liegt der Schluss nahe, dass er den Mörder informiert hat. Ergo kennt er ihn und ist mit ihm im Einvernehmen…«


  »…oder wird von ihm erpresst. Ich kann einfach nicht glauben, dass er uns ohne Not verrät.«


  »Das ehrt Euch, Pater. Im Augenblick werden wir die Frage nicht beantworten, und für Euch ist anderes wichtiger, als darüber zu disputieren. Andreas!«, ruft sie.


  Der Knabe tritt sofort ein.


  »Hast du gelauscht?«, fährt sie ihn an.


  »Nein, natürlich nicht, Domina, ich…«, stottert das Kind.


  »Du wirst dir diese üble Neugier auf der Stelle abgewöhnen, sonst kannst du dir andere Dienste suchen!«


  Der Knabe wird bleich bis unter die Haarwurzeln.


  »Nicht genug, dass du lauschst, du erzählst auch noch das, was hier gesprochen wird, im Stall herum!«


  Andreas senkt schweigend den Kopf. Die Frau sieht Anselm bestätigend an so weit sind wir auf der richtigen Fährte.


  »Du sollst zur Strafe dreißig Tage lang jeden Morgen zwei Stunden hier auf meinem Betschemel knien und in den Psalmen lesen. Das übt nicht nur deine Frömmigkeit, sondern auch die Lese- und Lateinkenntnisse. Nun hole mir die Schneiderin und die Siechenmeisterin!«


  Der Knabe eilt hinaus.


  Die Äbtissin geht kopfschüttelnd um den Mönch herum.


  »Euer Habit ist arg mitgenommen, hoffentlich lässt sich das wieder richten. Ich halte es für das Beste, dass Ihr Euch einen Tag ausruht und dann nach Redwitz reitet, jawohl, reitet! Die Umstände fordern es. Ich entbinde Euch kraft meines Amtes von dem Ordensgebot, nur zu Fuß zu wandern. Abt Balthasar benutzt immer den Wagen, auch wenn…«


  Sie legt sich die Hand auf den Mund.


  »Ihr mögt nun nachdenken, wie Ihr es in Redwitz am besten anfangt, wir wollen darüber morgen Abend reden. Schwester Gewandmeisterin«, wendet sie sich an die Eintretende, »seht Euch die Kutte unseres Paters an! Lässt sich die wohl noch richten?«


  Die ältere Nonne geht langsam um ihn herum, hebt den zerrissenen Saum an, reibt an einem Brandfleck. Anselm fühlt sich sehr unwohl bei dieser Musterung. Die Expertin schüttelt den Kopf. »Das wird nichts mehr.«


  »Dachte ich's mir doch«, nickt die Äbtissin. »So macht ein neues Habit, bis morgen Abend muss es fertig sein.«


  »Ja, das ist möglich, aber ich brauche diese Kutte als Muster«, sagt die Meisterin.


  Clara tritt ein. Anselm fühlt eine wohlige Wärme in der Herzgegend. Sie neigt sich anmutig erst vor der Äbtissin, dann vor ihm. Wie lange hat er sie nicht gesehen? Sie ist ja eine Jungfrau geworden!


  »Schwester Magdalena ist gerade auf der Siechenstation, so kam ich statt ihrer«, erklärt sie.


  »Gut. Hochwürden, wir müssen Euch bitten, Euch Eurer Kutte zu entledigen.«


  »Nein«, protestiert Anselm und kreuzt schützend die Arme über der Brust. Die Domina lächelt.


  »Seid nicht kindisch! Wir brauchen das Teil als Muster. Und wie soll Clara wohl Eure Wunden behandeln, wenn sie von Stoff bedeckt sind?«


  Er streift die Ärmel hoch und weist seine malträtierten Handgelenke vor.


  »Schon gut«, die Äbtissin lässt sich nicht umstimmen, »und nun zieht die Kutte aus.«


  »Ich…«


  »Ihr seid mir Gehorsam schuldig.«


  Heiß steigt ihm das Blut ins Gesicht, aber er gehorcht und zieht sich das Gewand über den Kopf. Dabei packen ihn Trotz und Zorn. Gut, wenn sie das unbedingt wollen. Was ist schon dabei? Mönche in Unterzeug sind auch nur Menschen, und dass sein Hemd ziemlich schmutzig ist, ist nicht sein Verschulden. Claras Finger betasten vorsichtig seine Wunden.


  »Das sieht nicht gut aus. Ich muss meinen Korb und Kräuter holen.«


  »Tu das!«, befiehlt die Äbtissin.


  Die Schneiderin wendet sich mit der Kutte zum Gehen.


  »Bis morgen Abend«, bekräftigt die Äbtissin, und zu Anselm gewandt: »Setzt Euch, Hochwürden.«


  »Spart Euch den Hohn, mich in diesem Aufzug Hochwürden zu nennen!«, schnaubt er.


  Sie berührt ihn an der Schulter. »Lasst gut sein, Anselmus! Es geschieht alles nur zu Eurem Besten.«


  »Soll ich etwa so über den Hof gehen?«


  »Nein, das wäre nun wirklich unzumutbar. Wartet, Abt Balthasar vergaß bei seinem letzten Besuch seinen Umhang«, sie geht zur großen Truhe vor dem Fenster, »hier, legt das um.«


  Brummend wickelt sich Anselm in das kostbare Tuch.


  »Ist viel zu kurz!«, protestiert er, aber auf ein Stirnrunzeln der Frau hin muss er selber lachen: »Nun, ich werde es als Übung der Demut, an der es mir ja mangeln soll, ansehen.«


  »Sehr gut! Von der Teilnahme an den Gottesdiensten in der Kirche seid Ihr bis auf Weiteres befreit. Betet im Priesterhaus.«


  Clara kommt mit ihrem Korb. Anselm setzt sich.


  »Nun kannst du mir deine Kunst, von der in letzter Zeit die Rede ist, einmal vorführen, Clara«, fordert die Äbtissin.


  »Kannst du mir verzeihen, wenn ich lachen muss?«, fragt Vincenz, als Anselm mit verbundenen Hand- und Fußgelenken im wallenden Umhang eintritt.


  »Sicher, lieber Bruder. Auch das gehört zu meiner Bußübung, die bis zum morgigen Abend dauern wird. Nun will ich erst einmal zu Ende essen und trinken, dann beten und vor allem schlafen, auf meiner Pritsche, in aller Ruhe, geborgen im Frieden der Abtei.«


  


  


  Exorzismus


  Anselm erwacht von einem seltsamen Eindruck: Es liegt etwas Bedrohliches in der Luft, er wüsste nicht zu sagen, was. Hat er schlecht geträumt? Unwirsch steht er auf und tritt ans Fenster, und da sieht er es: Der weite Klosterhof ist voller Menschen, Bauern, die dort schweigend dicht an dicht stehen. Er will schon hinausstürmen, als ihm sein Aufzug einfällt im Unterzeug und mit dem zu kurzen Umhang wird er keinen Eindruck machen. Kleider können tatsächlich wichtig sein. Bis heute hätte er das vehement abgestritten. Da schlüpft auf Zehenspitzen Andreas in den Raum, mit einer Kutte überm Arm. »Junge, du kommst wie gerufen!«


  Andreas zuckt zusammen.


  »Habe ich Euch aufgeweckt? Das wollte ich nicht. Hier ist das alte Habit, gebürstet und geflickt. Das neue ist schon zugeschnitten.«


  »Danke, vielen Dank!«


  Freudig zieht Anselm sich das vertraute Gewand über. »Bleib, Andreas. Was ist da draußen los?«


  »Die Bauern haben sich zusammengerottet, sie wollen der Domina ihre Forderungen vortragen.«


  »Sie wird meine Unterstützung brauchen können. Komm!«


  Anselm muss den Weg mit den Ellenbogen bahnen, unwillig lässt man ihn und den Jungen durch. Gerade tritt Margarete von Haubitz aus der Tür, den Kopf hoch erhoben, das Kinn ein wenig vorgereckt, ein Bild von Überlegenheit und Unnahbarkeit. Anselm zollt ihr Achtung und Bewunderung in seinem Herzen. Er stellt sich schweigend neben sie und lässt den Blick schweifen: keine Waffen!


  »Was sie auch fordern, wir sollten zunächst einmal nachgeben, wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen«, flüstert er der Äbtissin zu.


  Sie hebt den Kopf noch ein wenig höher.


  Ein schlanker junger Mann löst sich aus der Menge und tritt vor die Stufen zur Tür, er nimmt seine Mütze ab und sagt artig: »Gott zum Gruße, Domina.«


  Sie antwortet ruhig: »Gott zum Gruße, mein Sohn.«


  »Wir sind heute zu Euch gekommen, weil wir uns durch die Lasten des Klosters über die Maßen beschwert fühlen. Wollt Ihr uns anhören?«


  Sie nickt kurz.


  »Wohlan! So lasst mich als Erstes sagen, dass wir nicht Aufruhr und Unbotmäßigkeit im Sinne führen, sondern nur darum bitten, zu den alten Geboten zurückzukehren, die die Pflichten unserer Väter gegenüber dem Kloster geregelt haben. Auch wollen wir von jeder Forderung absehen, so Ihr uns aus der Heiligen Schrift beweisen könnt, dass sie unrecht sei.«


  Die Äbtissin räuspert sich. »Und was wollt Ihr im Einzelnen anders haben?«


  »Als Erstes soll es wieder eine Gemeindewiese für das Vieh aller geben. Lasst mich zur Verdeutlichung unserer Forderungen auflisten, was wir alles zu tun haben: Wir müssen auf den Feldern des Klosters ackern und Mist breiten, mähen und schneiden, einfahren und dreschen, Hopfen pflücken, Hanf und Flachs raufen und rösten, Kraut stecken und hacken, Holz schlagen, den Mühlgraben von Schlamm und Eis freihalten, die Schafe scheren wobei Ihr bitte bedenken wollt, dass auf den Vorwerken Groß- und Kleinbothen allein 1800 Schafe stehen! In alten Zeiten war es so, dass wir, wenn wir den ganzen Tag für das Kloster arbeiteten, Essen und Trinken erhielten und für die Schafschur auch Geld, aber davon ist heute nicht mehr die Rede, und wir bitten darum, dass es wieder eingeführt werde. Wenn wir an den Jagden im Klosterholz und auf den Fluren teilnehmen müssen, erhalten wir zwar für ein Wildschwein drei oder vier Groschen, für ein Reh zwei Groschen und für einen Hasen einen Groschen, aber wir fühlen uns durch diese Dienste sehr beschwert und gering entlohnt.«


  Die Äbtissin hebt die Hand.


  »Haltet ein, guter Mann, das geht zu sehr ins Einzelne. Grundsätzlich erkenne ich Eure Forderungen als billig an und bin bereit, ihnen stattzugeben. Über die Bezahlung müsst Ihr mit meinem Vogt verhandeln, nachdem er die Chroniken eingesehen und sich mit mir besprochen hat. Seid Ihr damit einverstanden?«


  Anselm bewundert ein ums andere Mal diese Frau.


  Der Sprecher sieht sich um. Seine Gefolgsleute nicken einmütig.


  »Ehrwürdige Mutter, wir danken Euch. Wir sind einverstanden. Wann können wir mit dem Vogt sprechen?«


  »Von heute ab am dritten Tag um die Zeit des Mittagläutens. Ihr solltet dann aber allein kommen. Gott segne Euch!«


  Sie dreht sich um und geht ins Haus zurück. Die Spannung, die über dem sonnendurchglühten Hof gelegen hat, löst sich: Die Menschen bewegen sich, sprechen miteinander, verlassen nach und nach das Klostergelände. Anselm atmet erleichtert auf und geht ins Priesterhaus zurück.


  »Das war knapp«, konstatiert er. »Du hättest dich ruhig sehen lassen können, Vincenz! Allerdings, ein Mann hätte uns im Ernstfall auch nicht gerettet. Zum Glück kamen sie ohne Waffen und waren wirklich friedlich. Ich meine, sie haben nur verlangt, was rechtens ist. Nun sind sie zufrieden und der Schaden, der dem Kloster durch die Zustimmung zu ihren Forderungen entsteht, ist kaum der Rede wert im Vergleich zu der Gewissheit, keinen Überfall ihrerseits befürchten zu müssen. Ach, Bruder, ich bin müde. Ich fühle mich auch fiebrig. Die Sonne sticht, meine ich. Schon Mittag?«, fragt er erstaunt die Magd, die das Tablett mit den Speisen bringt.


  Sie nickt. »Sage Schwester Clara, sie soll sich noch einmal um Pater Anselm kümmern! Ich glaube, er hat Fieber«, weist Vincenz sie an. Anselm will protestieren, schweigt aber dann. Ihm ist nicht unwohl bei dem Gedanken, die stellvertretende Siechenmeisterin zu sehen.


  Sie bringt ihren Korb gleich mit. Wie kühl und angenehm ihre Hand auf seiner Stirn ist.


  »Ihr habt Fieber, Pater. Ihr hättet nicht da draußen in der Sonne stehen und Euch aufregen sollen. Eure Wunden sind entzündet. Ich will den Verband erneuern. Wollt Ihr Euch nicht niederlegen?«


  »Aber nein, so schlimm ist es nun wirklich nicht. Sitzen tut's schon.«


  Ihm wird schwarz vor Augen, als er auf den Hocker sinkt.


  »Ich bin sehr müde«, sagt er zu Clara, »vielleicht kommt das Fieber auch daher. Übermorgen in der Früh muss ich wieder ganz bei Kräften sein.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ihr seid zwar stark, Pater, aber Ihr solltet es nicht übertreiben. Seht, die Striemen sind vereitert. Ich muss sie säubern, das wird brennen.«


  Anselm sieht auf ihr schmales, schönes Gesicht. Eigentlich hat sie keine Ähnlichkeit mit der Johanna seines Traums. Sie schaut ihn voll an: »Tut es sehr weh? Soll ich unterbrechen?«


  Die Augen, ja, die Augen sind dieselben. Er schüttelt den Kopf. »Clara, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, bist du zur Jungfrau geworden. Wie geht es dir?«


  »Ich bin in der Kirche, Beichte hören«, sagt Vincenz und zieht die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Wie soll es mir gehen, Pater? Ich, nun, ich gebe mir Mühe, zufrieden zu sein. Es ist so gut für mich, diese Arbeit tun zu dürfen, doch trotz der Abwechslung, die sie in meinen Tagesablauf bringt, habe ich das quälende Gefühl, gar nicht richtig zu leben. Wir sollen der Welt absterben, sagt man uns. So fühle ich mich auch, wie abgestorben und begraben zwischen Mauern, Schweigen und monotonen Gebeten. Ich liebe Gott, o ja, aber gerade deshalb möchte ich zu ihm mit meinen Worten sprechen und meine ganz persönliche Antwort empfangen. Ist das zu viel verlangt?«


  »Nein, Clara. Wer hindert dich denn daran, mit ihm zu reden?« Er zuckt zusammen, die Salbe brennt wie Feuer.


  »Der Schmerz ist gleich vorüber. Die Salbe tut sehr gut. Wer mich daran hindert? Der Gesang meiner Schwestern, das Verlesen der heiligen Texte.« Sie hält inne und fährt dann nachdenklich fort: »Eigentlich habt Ihr Recht. Ich könnte sehr wohl den Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn ich schweigend arbeite. Ja, es liegt an mir. Wisst Ihr, ich meine, ich müsste entweder in der Kirche oder unter freiem Himmel sein, wenn ich zu Gott rede. Aber das ist natürlich Unsinn, es müsste überall möglich sein, weil er ja überall ist.«


  »Du sagst es, Clara.«


  »So, Pater, fertig. Ich koche Euch noch fiebersenkenden Tee, die Köchin wird ihn gleich bringen. Legt Euch bitte zu Bett und steht bis morgen Abend nicht auf. Ich werde morgen früh wieder nach Euch sehen.«


  »Danke, mein lieber Medicus.«


  Sie lacht, nimmt ihren Korb und geht. Anselm folgt ihrem Rat. Wie gut es doch ist zu liegen, und das ganz ohne schlechtes Gewissen, weil man den Anordnungen einer Heilkundigen folgt, die es besser weiß. Die Köchin bringt den Tee.


  »Ihr sollt alle drei Stunden einen Becher davon trinken, hat Schwester Clara gesagt«, berichtet sie. »Es ist ein guter Tee. Schwester Clara kennt sich aus, sie hat schon vielen geholfen. Und das bei ihrer Jugend! Es ist ganz erstaunlich, was sie alles weiß.«


  »Danke«, sagt Anselm. Er meint den Tee und das Lob. Der Tee nimmt ihm die Schmerzen und dieses Ziehen in den Muskeln, lässt ihn sich leicht fühlen und hilft ihm schnell in den Schlaf.


  Es ist stockfinster, als er von einem grässlichen Ton erwacht. Er setzt sich auf und stützt sich schnell an der Wand ab, weil ihm schwindelig wird. Da, da ist es wieder! Ein Schrei, lang gezogen, heulend, wie in großer Pein.


  »Vincenz!«, ruft Anselm. »Vincenz!«


  Nichts. Er tastet nach dem Zunder, entzündet die Unschlittkerze. Das andere Bett ist leer. Wieder dieser Schrei. Da pocht es an die Tür. Taumelnd kommt Anselm hoch.


  »Ja, herein!«


  Ein bleicher, übernächtigter Andreas.


  »Ihr möchtet bitte sofort zur Domina kommen, Pater.«


  »Soso«, brummt Anselm. »Weißt du, wo Pater Vincenz ist?«


  »Er hat einen Exorzismus vorgenommen.«


  »Wie bitte?«


  »Er hat einen Exorzismus vorgenommen an Schwester Ruth, aber es hilft nicht. Habt Ihr das Schreien nicht gehört?«


  »Doch. Ist das Schwester Ruth?«


  »Ja«, antwortet Andreas und klappert mit den Zähnen. »Sie ist vom Teufel besessen.«


  »Quatsch!«, faucht Anselm.


  »Doch, doch, Ihr werdet sehen. Die Domina lässt Euch ungern wecken, aber sie hofft, dass Ihr helfen könnt.«


  Anselm stöhnt und sendet ein Stoßgebet gen Himmel.


  Das Zimmer der Äbtissin ist leer. Andreas weist auf die geöffnete Tür in Richtung Klausur.


  »Geht bitte da entlang, Pater, zur Arrestzelle.«


  Anselm eilt durch die Flure. Die Tür ist nur angelehnt. Wieder schrillt der entsetzliche Schrei. Anselm tritt ein.


  In der unheimlichen Beleuchtung flackernder Ölschalen bietet sich ihm ein befremdliches Szenario: An Händen und Füßen gefesselt, liegt Schwester Ruth auf dem Steinboden, Vincenz steht über sie gebeugt, ein Kruzifix drohend geschwungen, an der Wand lehnen die Äbtissin, die Priorin, die Novizenmeisterin und die Siechenmeisterin. An sie wendet Anselm sich.


  »Holt mir einen Eimer Wasser und einen Becher Wein. Vincenz, komm hoch.«


  Er beugt sich über die Nonne, die sich in ihren Fesseln aufbäumt und wieder schreit. Sie hat Schaum vor dem Mund, Schweißperlen stehen ihr auf der Stirn. Er kniet sich neben sie und löst die Fesseln.


  »Nein«, protestiert die Priorin, »sie wird Euch ein Leides tun! Der Satan verleiht ihr ungeheure Kräfte.«


  Anselm hält die Hände der jungen Frau mit seiner Rechten, streicht ihr mit der Linken beruhigend über die Schulter.


  »Schwester Ruth, kommt, trinkt ein wenig!«


  Er nimmt der Siechenmeisterin den Becher mit Wein aus der Hand und setzt ihn der Delinquentin an die Lippen, dabei richtet er ihren Oberkörper auf und hält ihren Rücken. Sie nippt erst einmal und trinkt dann durstig in langen Zügen.


  »Das tut gut, nicht wahr?« Seine warme Bassstimme wirkt wie Balsam auf alle hier im Raum. »Hab keine Angst, Schwester Ruth, ich halte dich fest. Dir kann gar nichts geschehen. Jetzt sage mir, was dir wehtut!«


  Zum Erstaunen aller lehnt sich die Kranke an den Pater und stammelt: »Alles, alles, mein ganzer Körper! Meine Muskeln verkrampfen sich, ich kann diesen Schmerz nicht ertragen.«


  »Das glaube ich, meine Tochter. Bleib ganz ruhig, wir werden dir helfen! Du bekommst gleich eine Medizin…«


  Die Siechenmeisterin hat sich schon eilends auf den Weg gemacht. Der Alkohol hat die Spannung der Kranken ein wenig gelindert. Anselm schaut auf ihre Hände und sieht am Daumenballen der linken Hand Bissstellen.


  »Schwester Ruth, wo hast du diese Verletzung her?«


  »Ich war in der Vorratskammer und griff nach einem Hafersäckchen, da hat mich eine Ratte gebissen. Es fängt wieder an, Pater, ich halte das nicht aus!« Sie schreit, aber es klingt irgendwie menschlicher.


  Die Siechenmeisterin kommt mit Clara zurück. Sie flößen der Patientin Laudanum ein. Ruth beruhigt sich, streckt die Glieder, atmet gleichmäßiger.


  Anselm zeigt den beiden die Bisswunde und erzählt ihnen von der Ratte.


  »Wundstarrkrampf«, sagt Clara. »Sie hat Wundstarrkrampf. Oh, Gott steh uns bei! Ich muss im Avicenna nachlesen. Ich erinnere mich dunkel, es gibt da ein Kraut. Ob es aber helfen wird? Einstweilen müssen wir ihr so viel Laudanum geben, dass sie nicht mehr leidet; damit versetzen wir sie allerdings in tiefen Schlaf. Helft mir, wir wollen sie auf die Krankenstation bringen.«


  Unbeachtet verlassen die beiden Mönche die Klausur.


  »Du bist ja der reinste Wunderheiler! Anselmus, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin. Wozu brauchtest du denn das Wasser?«


  »Wenn gar nichts angeschlagen hätte, hätte ich sie während eines Schreikrampfes damit übergossen, manchmal ist diese Schocktherapie hilfreich. Teufel sind von Natur aus wasserscheu.«


  »Verspotte mich bitte nicht. Wie hätte ich ahnen können, dass sie krank ist!«


  »Ehe wir dem Teufel alles in die Schuhe schieben, sollten wir es in solchen Fällen immer mit normalen Mitteln versuchen, hat mich die Erfahrung gelehrt. Oft hat die so genannte Besessenheit ganz natürliche Ursachen. Nicht die Kranken sind des Teufels, sondern wir, wenn wir ihn überall sehen und ihn für alles verantwortlich machen.«


  »Woher hast du denn diese Erfahrungen, du weiser alter Mann?«


  »Als ich in Rom war, hatten wir in dem Kloster, in dem ich wohnen durfte, einige Fälle, die ähnlich gelagert waren. Es gab dort einen Pater Medicus, der sehr viel wusste.«


  »Und ich Idiot schreie sie an und bedrohe sie.«


  »Du wusstest es nicht besser. Aber es war schon traurig anzusehen, wie du die Arme mit dem Bildnis des Gekreuzigten gequält hast. Ich denke, dergleichen ist gewiss nicht in seinem Sinne.«


  »Nein, gewiss nicht. Es ist mir von Herzen leid. Doch was sollte ich tun, die Schwestern verlangten Exorzismus.«


  »Quäle dich nicht, Bruder. Jesus würde sagen: Deine Schuld ist dir vergeben, geh hin und sündige fortan nicht mehr.«


  Vincenz nickt. Beide kriechen unter ihre Decken.


  »Gute Nacht, Bruder. Hoffentlich können wir nun ein wenig länger schlafen«, brummt Anselm.


  Sein Wunsch geht in Erfüllung. Bis zur Vigil herrscht Ruhe in Kloster Marienthron, auch Gottesthron genannt. Anselm schläft fest und traumlos und erwacht beim Läuten erfrischt und fieberfrei.


  Nach dem Gottesdienst eilt er in den Stall. Moro begrüßt ihn mit freudigem Wiehern und reibt den Kopf an seiner Schulter. »Ja, ja, einen schönen guten Morgen dir, mein Alter! Ist ja gut, ist ja gut, du bist mir lieb und wert. Ach Moro, ich möchte dir so viel erzählen…«


  »Seid Ihr zufrieden, Pater? Haben wir ihn gut versorgt?«, meldet sich Andreas.


  »Ja, danke. Du bist wohl viel hier im Stall?«


  »In meiner Freizeit immer.«


  »Dann kennst du bestimmt Friedrich.«


  »O ja, natürlich, aber er ist ja nicht mehr hier.«


  »Nein, das ist er nicht. Wird er zurückkommen?«


  »Wie sollte er? Er ist leibeigen. Da darf man nicht weglaufen. Ich weiß nicht, was der Vogt mit ihm anstellen würde, wenn er wieder auftauchen sollte.«


  »Konntest du ihn denn nicht überreden zu bleiben, wenn ihr zwei doch Freunde seid?«


  »Der lässt sich von mir nichts sagen. Außerdem habe ich ja gar nicht gewusst, dass er fortwollte. Wir waren morgens noch zusammen wie immer, und nachmittags war er mit einem Mal nicht mehr da.«


  »Soso. Es war genau an dem Tag, an dem auch ich aufbrach.«


  »Ja, ja, tatsächlich, Ihr machtet Euch auf den Weg nach Gräfenhainichen.«


  »Was du nicht sagst! Weißt du vielleicht auch, warum ich dahin wollte?«


  »Natürlich, Ihr wolltet die alte Martha fragen, was zwischen dem Vogt Herbig und Ritter Konrad gesprochen wurde.«


  Anselm packt den Jungen rechts und links am Kragen und zieht ihn hoch, sodass ihrer beider Augen auf gleicher Höhe sind.


  »Und woher weißt du das alles, Bürschchen? Ich will es dir sagen: Du hast an der Tür deiner Herrin gelauscht, wie du es immer zu tun pflegst. Und nicht nur das, du hast alles, was du gehört hast, hier im Stall lauthals erzählt. Und darum, mein Lieber, darum wurde die alte Frau ermordet.«


  Anselm wirft den Knaben ins Stroh. Moro wiehert aufgeregt. Anselm klopft ihm beruhigend den Hals.


  »Schon gut, danke, du mahnst mich an meine Pflicht. Ich hätte mich fast vergessen mit diesem, diesem Buben hier.«


  Andreas richtet sich zitternd auf und kniet vor Anselm nieder. Er hebt flehend die Hände:


  »Bitte, bitte, Hochwürden, sagt es nicht der Domina! Bitte, bitte, um Christi willen habt Erbarmen mit mir! Sie hat gedroht, beim nächsten Mal wirft sie mich aus dem Dienst. Wo soll ich hingehen, ich kann doch nichts, wo soll ich leben?«


  Die Tränen rinnen ihm übers Gesicht. Anselm verschränkt die Hände vor der Brust. Er seufzt.


  »Ich kann es ihr nicht verschweigen, es ist zu wichtig. Aber sie wird dich deswegen nicht fortschicken, es ist ja geschehen, bevor sie die Drohung aussprach. Mach, dass du mir aus den Augen kommst, Andreas, und lauf mir so bald nicht wieder über den Weg, sonst vergreife ich mich doch noch an dir!«


  Der Knabe steht nicht auf, hebt nur die Hände noch höher.


  »So schlagt mich, Pater Anselm, ich habe es verdient. Ich wollte das nicht, Gott ist mein Zeuge! Ich habe nur ein bisschen angeben wollen mit meinem Wissen. Ich bekenne Euch, Pater, dass ich schwer gesündigt habe. Bitte, verzeiht mir.«


  Anselm hatte sich schon abgewandt, jetzt dreht er sich wieder um und sieht dies Häuflein Elend vor seinen Füßen an. Andreas ist doch noch ein Kind. Er beugt sich vor, packt den Jungen bei den Schultern und zieht ihn hoch.


  »Es ist gut, Andreas. Gott hat dir vergeben um deiner Reue willen. Aber versprich mir, nie wieder, hörst du, nie wieder an Türen zu lauschen!«


  »Ich verspreche es«, stottert Andreas und schluckt das Weinen herunter.


  »Und nun wasch dir draußen an der Pferdetränke dein Gesicht, und geh zu deinem Dienst.«


  Erleichtert springt der Knabe davon.


  »Wirklich der Friedrich, warum?«, fragt Vincenz im Priesterhaus.


  »Vielleicht, weil sein Vater in die Sache verwickelt ist. Ich verstehe es nicht, Vincenz. Ich hätte für den Jungen trotz allem Verdacht auf seinen Vater die Hand ins Feuer gelegt. Ich glaubte, er möge mich. So kann man sich täuschen. Meine Menschenkenntnis taugt nicht. Was wissen wir schon.«


  »Übrigens, ist dir aufgefallen, Schwester Ruth hat nicht mehr geschrien?!«


  »Ja, das stimmt. Also fühlt sie sich besser. Ich werde hinübergehen und nach ihr sehen.«


  »Ach, lass das lieber, Bruder. Die Priorin findet, wir beide seien viel zu oft in der Klausur. Und sie hinterbringt es dem Abt. Dann bekommen viele hier Ärger.«


  »Das kann doch nicht wahr sein! Diese alte Hexe! Verzeih, ich habe es nicht wörtlich gemeint, ich finde nur, sie führt sich unmöglich auf. Bei Krankheit der Schwestern dürfen wir in die Klausur, das steht ausdrücklich in den Statuten.«


  »Richtig. Wir waren ja auch da und haben geholfen du hast geholfen. Nun aber besteht kein Grund für unsere Anwesenheit, es sei denn, Schwester Ruth liegt im Sterben…«


  »Was wir nicht hoffen wollen. Gut. So müssen wir uns eben gedulden, bis ich heute Abend zur Domina gehe. Im höchsten Grade unsinnig ist es trotzdem. Vielleicht hat Bruder Martin so Unrecht nicht.«


  »Hast du auch von ihm gehört?«


  »Ein Augustiner in Grimma hat mir von ihm erzählt, dass er herausgefunden hat, mit guten Werken lasse sich der Himmel nicht verdienen und wir werden gerecht allein durch die Gnade Gottes. Keine große Entdeckung, steht ja im Römerbrief.«


  »Ja, aber er schließt daraus, dass es sinnlos ist, sich im Kloster abzuquälen, wenn wir den Himmel eh nicht verdienen können. Man kann genauso gottgefällig in der Welt leben.«


  »Natürlich.«


  »Natürlich, sagt er. Manchmal, Anselm, bist du unerträglich. Wenn das so natürlich ist, warum bist du dann Mönch?«


  »Weil es mir gefällt, mich Gott auf diese ganz spezielle Art und mit Hingabe meines ganzen Seins zu weihen. Das ist mein persönlicher Wunsch. Dadurch bin ich nicht besser, aber auch nicht schlechter als jeder Ritter, Bauer oder Handwerker.«


  »Hm. Übrigens, der Prior der Augustiner, Wolfgang von Zeschau, ist ausgetreten und hat die Leitung des Spitals in Torgau übernommen.«


  »Wenn das sein Weg ist, muss er ihn gehen. Meinen Segen hat er. Ich mag ihn gern, ein offener und verständnisvoller Mann. Die Kranken werden sich freuen, ihn zu haben.«


  »So verdammst du ihn nicht? Immerhin hat er seine ewigen Gelübde gebrochen.«


  »Wer bin ich, Vincenz, dass ich urteilen sollte über meinen Bruder?«


  »Welch fromme Antwort, Anselm! Dennoch kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass du einer Stellungnahme ausweichst, und ich wünsche mir, deine Meinung zu kennen.«


  »Dein Verdacht ist unbegründet, Vincenz. Ich sage dir ehrlich, was ich denke. Wir leben in einer Zeit des Umbruchs und Aufbruchs, selbst das Volk steht auf, um seine Rechte einzufordern. Hörst du ihnen zu, erscheint dir vieles von dem, was sie sagen, als wohl begründet und annehmbar. Legt dir ein Grundherr seinen Standpunkt dar, vorausgesetzt, er ist kein rücksichtsloser Despot, kannst du ihn durchaus verstehen. Mir scheint, ein eindeutiges, für alle gleich geltendes Muster gibt es nicht.«


  »Anselm, du bist ja der schlimmste Aufrührer! Ohne Recht und Gesetz, wenn ein jeder nur seinen Begierden folgt, geht unsere Welt in Anarchie und Chaos unter.«


  »Richtig, Vincenz. Ich meine auch nicht Recht und Gesetz. Eine soziale Ordnung ist vonnöten, selbstverständlich. Aber wenn es um das Herz geht, den Glauben, die innere Freiheit, da muss wohl ein jeder selbst herausfinden, wie er seinen Weg mit Gott realisiert.«


  »Du zweifelst am allein selig machenden Auftrag der heiligen Kirche?«


  »Allein selig machend ist nur Gott. Vincenz, denk an die Menschen jenseits der Meere in den Ländern, die die Spanier und Portugiesen entdeckt haben! Sie dienen Gott auf ihre Weise. Glaubst du, er in seiner unendlichen Güte würde sie verurteilen, nur weil sie nicht an den Papst glauben und all die selbstsüchtigen Regeln, die Menschen gemacht haben?«


  »Anselm, wenn du so weitermachst, landest du auf dem Scheiterhaufen.«


  »Ich fürchte mich vor dem Feuer, Vincenz, darum werde ich meinen Mund halten. Aber mit der Freiheit eines Christenmenschen hat diese Einrichtung ein für alle Mal aufgeräumt.«


  »Du meinst die Inquisition. Glaubst du nicht, dass sie verirrte Seelen auf den rechten Weg zurückbringt?«


  Anselm lacht bitter. »Welcher Weg soll da bleiben nach Folter und Feuertod? Vincenz, als man Jesus fragte nach den wichtigsten Geboten, hat er gesagt: Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben aus ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit allen deinen Kräften. Ein zweites kommt diesem gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben, denn er ist wie du. Hierin liegt alles beschlossen, das Gesetz und alle Gebote. Das ist klar, und daran halte ich mich.«


  Im Mittagssonnenschein war Anselm bisher nicht an der Mulde, heute nimmt er sich die Freiheit. Morgen wird er ja schon wieder unterwegs sein. Zufrieden setzt er sich auf den Bootssteg und hängt die Beine ins Wasser, es ist angenehm kühl.


  Herrje, nun sind die Verbände an den Knöcheln nass geworden! Clara wird nicht erbaut sein. Aber soll man Wunden nicht kühlen? Ihre Medizin muss hochwertig sein, denn er fühlt sich wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Kein Fieber mehr, keine Mattigkeit in den Gliedern, keine Schmerzen. Er reckt die Arme gen Himmel und atmet tief. Schade, dass er fort muss. Er ist so gern hier. Es raschelt im Gebüsch. Anselm achtet nicht darauf.


  »Pater!«, raunt es. Anselm hört es nicht.


  »Pater!« Endlich wendet er den Kopf. Aus den Zweigen sieht eine Frau ihn an. Er kennt sie, das ist ja, die Herbigin muss es sein.


  »Sagt nichts, Hochwürden, hört mir nur zu! Es ist gefährlich für uns beide, dass ich hier bin. Ich bin die Herbigin, kennt Ihr mich wieder?!«


  Anselm nickt.


  »Es ist nicht so, wie Ihr vielleicht glaubt. Mein Mann ist nicht der Mörder. Er hat auch keine Unterschlagungen begangen, Herr Konrad ist gar nicht…«


  Ein Ritter mit geschlossenem Visier donnert heran. Die Frau duckt sich, Anselm lässt sich in den Fluss fallen, schwimmt ein gutes Stück unter Wasser, hebt dann vorsichtig den Kopf zwischen hohen Grasbüscheln am Ufer: Der Mann reitet bis an den Bootssteg, späht aufmerksam in alle Richtungen, wendet und prescht davon.


  Anselm atmet lange aus, ehe er zurückschwimmt und an Land steigt.


  Das war knapp. Er geht doch lieber ins Kloster zurück.


  »Alle vierzehn Nothelfer, Anselm, wie siehst du denn aus?« Vincenz schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. »Um dich herum sammelt sich eine Pfütze. Entengrütze liegt auf deiner frisch geschnittenen Tonsur, Wasserpflanzen zieren dein Habit. Willst du an Karneval einen Nöck darstellen?«


  »Hör auf zu spotten, Bruder. Ich fand es ganz und gar nicht komisch, was mir zu diesem Aussehen verhalf. Immerhin ist eines dabei herausgekommen: Herbig ist nicht der Mörder.«


  »Was sagst du? Du brauchst dich wohl nur aus dem Tor herauszubewegen, und die Abenteuer laufen dir nach? Ich will jedoch vorerst meinen Wissensdurst zügeln. Zieh die Kutte aus, ich wringe sie aus und hänge sie zum Fenster hinaus in die Sonne…«


  »Bist du des Wahnsinns? Alle wissen, dass hier Mönche wohnen, auch ohne die Fahne. Da hast du sie. Wring sie ordentlich aus, das ist gut, dann häng sie über den Betschemel. Also…«


  Während er sich frisches Unterzeug aus dem Kasten holt, erzählt Anselm. Vincenz sitzt nachdenklich auf seinem Hocker.


  »Kann man der Frau Glauben schenken?«


  »Ich gehe davon aus.«


  »Also ist Konrad der Mörder.«


  »Langsam, Bruder, langsam. Er hat wohl seine Hand im Spiel, davon können wir ausgehen, aber ob er selbst die Axt geschwungen hat? Der Ritter unten an der Mulde hatte übrigens kein solches Werkzeug vor sich im Sattel.«


  »Hast du das so schnell ausmachen können?«


  »Natürlich. Also, Konrad ist beteiligt. Friedrichs Vater bleibt verdächtig. Wie weit Kanzler Brück seine Ziele auch mit Gewalt verfolgt, vermag ich nicht zu beurteilen. Wir sollten das alles noch ein wenig in unserem Hinterkopf bewegen. Heute Abend ist große Besprechung bei der Domina.«


  Als Clara kommt, um nach Anselm zu sehen, sind Verbände und Kutte einigermaßen trocken. Behutsam entfernt sie die Binden.


  »Es sieht sehr gut aus, Pater, Ihr habt bestes Heilfleisch. Ihr braucht keinen neuen Verband, die Wunden können an der Luft trocknen. Habt Ihr noch Schmerzen?«


  »Nein.«


  »Schön. Und auch kein Fieber mehr, wie ich merke. Ich freue mich, dass Ihr wieder voll hergestellt seid.«


  »Ich auch, Clara und ich danke dir für deine fachkundige Behandlung. Was ist mit Schwester Ruth?«


  »Wir haben ihr viel Laudanum gegeben. Sie schläft fast die ganze Zeit. Avicenna nennt ein Kraut gegen Wundstarrkrampf. Wir haben es nicht. Schwester Magdalena ist nach Grimma gegangen, um es zu besorgen. Ich kann natürlich nicht versprechen, dass es anschlägt. Aber mit Gottes Hilfe kann Schwester Ruth gesund werden. Ohne Euch wäre sie gestorben, und das ohne Absolution und unter dem Verdacht, vom Teufel besessen zu sein. Es war sehr gut, dass Ihr hier wart.«


  »Ich würde nur zu gern bleiben, Clara. Aber morgen früh muss ich mich wieder auf den Weg machen. Gott segne dich und behüte dich, Clara, er lasse sein Licht leuchten über dir und sei dir gnädig. Er schenke dir seinen Frieden.«


  »Danke, Pater.«


  Sie nimmt seine Hand und küsst sie, ehe sie schnell den Raum verlässt.


  Margarete von Haubitz sitzt sehr gerade in ihrem Stuhl mit der hohen Lehne, Anselm und Vincenz nehmen auf der Bank an der Wand Platz.


  »Moment!«, flüstert Anselm, erhebt sich noch einmal, schleicht sich lautlos zur Tür und zieht sie schnell auf kein lauschender Andreas.


  Nun geht die Äbtissin ebenso vorsichtig zur Pforte in Richtung Klausur. Als sie sie aufstößt, ertönen ein leiser Schrei und ein dumpfer Fall. Die Mönche eilen herbei: Sehr verlegen rappelt sich die Priorin vom Boden auf.


  »Ich wollte gerade… Domina, ich hatte Euch etwas Wichtiges zu melden…«


  »Worum geht es?«, fragt die Äbtissin scharf. Die Priorin nestelt an ihrer Haube.


  »Schwester Ruth. Schwester Ruth schläft noch immer.«


  »Sehr neu und sehr wichtig! Geht auf der Stelle in die Kapelle und betet den schmerzhaften Rosenkranz! Wir sprechen uns noch, Priorin!«


  Die Äbtissin ist empört.


  »Dass ein Knabe an Türen lauscht, ist in gewisser Weise nachvollziehbar. Aber meine Priorin! Ich bin aufs Tiefste bestürzt. Doch das ist eine andere Geschichte…«


  »Vielleicht nicht«, wirft Vincenz ein. »Vielleicht gibt sie Informationen weiter.«


  »Deine Phantasie geht mit dir durch, Vincenz«, beruhigt Anselm ihn. »Wie sollte die Frau ihr Wissen denn an den Mann bringen?«


  »Dazu gibt es immer viele Wege.« Vincenz lässt sich nicht irremachen.


  »Lassen wir das fürs Erste auf sich beruhen, ich werde dem Verdacht nachgehen«, entscheidet die Äbtissin. »Morgen früh sollt Ihr aufbrechen, Pater Anselm. Klären wir die Frage, wie. Hier ist übrigens die neue Kutte.«


  Sie nimmt das Gewand aus ihrer Truhe.


  »Nun bist du reich wie ein Bischof«, spottet Vincenz.


  Anselm legt das Habit neben sich auf die Bank. »Ja, ich habe ein Gewand für offizielle Anlässe und eines…«


  »…zum Herumprügeln«, ergänzt Vincenz.


  »Bruder, das geht zu weit. Wenn ich mich in einer Notsituation meiner Haut wehre, heißt das noch lange nicht…«


  »Meine Herren! Wir wollen etwas mehr Ernsthaftigkeit an den Tag legen!« Margarete von Haubitz wird streng. »Die alte Kutte wird natürlich abgegeben und fortgetan. Nach der Regel steht unsereinem nur ein Gewand zu, und daran wollen wir uns halten, besonders wenn wir bei einer anderen Vorschrift großzügiger verfahren sollten: Ich denke, Pater Anselm, Ihr solltet das Pferd, welches Euch auf so wundersame Weise zugelaufen ist, reiten. Zu Fuß seid Ihr einfach zu langsam und zudem viel gefährdeter.« Anselm nickt freudig.


  »Dass er reiten soll, ist richtig, aber gerade Moro? Wird ihm der Rappe nicht die Mörder auf den Hals ziehen?«, wendet Vincenz ein.


  »So Unrecht hast du nicht«, muss Anselm einräumen, ungern, denn er möchte sein Pferd nehmen dürfen. »Andererseits ist es ja genau das, was ich will mir die Mörder auf den Hals ziehen.«


  »Und du hast keine Angst vor ihnen oder ihm?«


  »Nein«, antwortet Anselm spontan.


  »Die Übermacht könnte zu groß sein wie bei den Räubern im Wald«, warnt die Äbtissin.


  »Sicher, und jeder Tag kann mein letzter sein, auch wenn ich im Bett bleibe. Ich glaube, ich sollte auf Moro in Redwitz einreiten und beobachten, wie man reagiert.«


  Die Frau und der Mitbruder zucken die Achseln.


  »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich«, brummt Vincenz.


  »Bleibt die Frage zu klären, wie ich den Auftrag des Kanzlers ausführen soll ohne seinen Brief.«


  »Schwierig, mit und ohne Pergament«, sagt Margarete von Haubitz.


  »Unter den Tisch fallen lassen könnt Ihr ihn nicht, dazu ist Brück zu mächtig. Fast denke ich, es ist das Beste, Ihr lasst die Situation an Euch herankommen und handelt entsprechend.«


  »Genau das denke ich auch«, bestätigt Anselm. »Ich vertraue da ganz meiner Intuition und vor allem Gott. Er wird's wohl machen.«


  »Womit alle Klarheit restlos beseitigt wäre«, schmunzelt die ehrwürdige Mutter. »Nehmt Eure Kutte, Pater Anselm, und genießt eine gute Nachtruhe. Lasst Euch morgen früh in der Küche mit Proviant versorgen, vergesst es nicht. Kommt bald so heil wie möglich und erfolgreich zurück. Laudetur Jesus Christus!«


  »In aeternam. Amen«, respondiert Anselm und küsst der Domina die Hand.


  »Ich weiß nicht«, brummt Vincenz, »ich bin ganz und gar unzufrieden mit dem Ergebnis unserer Beratungen. Es ist im Grunde gleich null. Alles ist offen…«


  »…wie immer im Leben«, ergänzt Anselm.


  


  


  Frauen und Kinder


  Nach der Vigil holt Anselm sein Proviantsäckchen in der Küche ab. Anschließend kommt er mit Moro noch einmal am Priesterhaus vorbei. Vincenz begleitet ihn zum Tor.


  »Ein herrlicher Morgen, Bruder! Blauer Himmel und noch angenehm kühl, besser kann eine Reise gar nicht anfangen.«


  »Du sagst es«, nickt Anselm. »Und wer dazu ein so wunderbares Pferd reiten darf, ist wirklich zu beneiden.«


  Vincenz sieht sich Moro genauer an.


  »Wirklich, ein großartiges Tier. Ist er nicht zu wild bei dem Feuer?«


  »Vincenz, du hast ja Pferdeverstand!«


  »Natürlich, zu Hause haben wir eine berühmte Zucht, und ich war mehr in den Ställen als sonst irgendwo zu finden. Komm, Bruder, lass dich umarmen. Ich wünsche dir alles Gute.«


  »Danke, Vincenz.«


  Sie halten sich ein Weilchen umschlungen und klopfen sich gegenseitig auf die Schultern.


  »Aber Moro ist bei all seinem Feuer mit mir lammfromm und sehr rücksichtsvoll.«


  Der Rappe reibt den Kopf an Anselms Arm, als wolle er diese Aussage bestätigen. Anselm hebt den Fuß in den Steigbügel und schwingt sich in den Sattel, er kann das schon ganz elegant, trotz Kutte.


  Vincenz steht im Tor und sieht den beiden nach, bis sie hinter einer Wegbiegung verschwinden. Die Vögel jubilieren, es duftet nach Blüten und frischem Grün sein Herz zieht sich zusammen vor Sehnsucht. Er möchte Bruder Martin folgen und in der Welt leben.


  »Auf Moro, jetzt wollen wir zwei einander und den schönen Morgen genießen, solange uns dazu noch Zeit bleibt. Nein, nein, nicht Galopp, mein Guter, geh schön im Schritt und lass mich Abschied nehmen von diesem reichen Kloster, vom rauschenden Wald und von meinem lieben Muldefluss. Weißt du, es ist ein großartiges, intensives, spannendes Leben, das ich im Augenblick führen darf. Ich genieße es, ja, ich genieße es in vollen Zügen. Aber tief drinnen in mir lebt dabei immerzu die Sehnsucht nach dem ruhigen, durch nichts gestörten Klosterrhythmus, den Gebeten und Gesängen, den Gesprächen mit Gott. Wir wollen es hinter uns bringen, den Mörder finden und in die Zelle zurückkehren. Also doch Galopp!«


  Ein leichtes Rucken mit dem Zügel genügt, Moro gleitet weich in die schnelle Gangart über. Sie sind noch nicht weit geritten, als Anselm am Wegesrand eine Bewegung ausmacht: eine kniende Frauensperson, die flehend die Hände hochreckt.


  Moro bleibt vor ihr stehen. Sie sieht erschöpft und verwildert aus: die Haare hängen ihr in feuchten Strähnen ins schweißnasse Gesicht, die Augen sind dunkel umrandet, ihr armseliges Gewand spannt sich viel zu eng um ihren Leib o Gott, nein, bitte nicht!, sie ist hochschwanger.


  »Helft mir!«, keucht sie. »Bitte, Hochwürden, Ihr müsst mir helfen, ich schaffe es nicht allein.«


  Anselm steigt ab und beugt sich über sie. Sie hält die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu ersticken, und krümmt sich vor Schmerzen.


  »Jetzt«, stöhnt sie, »schnell, helft mir ein wenig ins Holz hinein, es soll nicht im Staub der Straße geschehen…«


  »Was?«, stammelt Anselm entsetzt.


  »Die Geburt, mein Kind kommt, versteht Ihr?«


  Anselm nickt, doch er versteht es überhaupt nicht. Sie hat sich aufgerichtet, klammert sich an ihn und zieht ihn mit sich zwischen Bäume und Büsche, von der Straße weg.


  »Wieso seid Ihr in diesem Zustand unterwegs?«, fragt er streng. Die Frau sinkt wieder zu Boden. Moro ist ihnen gefolgt und schnobert freundlich an ihr herum. Sie streichelt fahrig, mit zitternden Händen seinen Kopf.


  »Gutes Tier, danke, du fühlst mit mir. Aiii!«, schreit sie.


  »Ich will eine Wehfrau holen. Ich bin ganz schnell zurück.«


  »Nein, nein!« Sie hält ihn an der Kutte fest. »Bitte nicht fortgehen, die Wehen kommen in immer kürzeren Abständen, es kann nicht mehr lange dauern. Ihr müsst das Kind in Empfang nehmen, Pater, damit es nicht auf den Boden fällt.« Sie rafft ihre Röcke hoch. Anselm kniet sich nieder. »Näher!«, keucht sie. »Ihr seid zu weit weg. Ooohhh!« Sie presst die Faust zwischen die Zähne. Eine kurze Phase der Entspannung. Schon krampft sie sich wieder zusammen. Sie stöhnt und ächzt und versucht, sich das Schreien zu verkneifen, aber immer gelingt es nicht. Sie klammert sich so fest an Anselms Hände, dass es ihm wehtut. Der Schweiß rinnt ihr in Strömen übers Gesicht. Ihre Lippen sind blau und blutig gebissen.


  »Helft mir doch, Pater!«, bettelt sie. »So helft mir doch!«


  Er ist verzweifelt.


  »So gern, so gern, liebe Frau, aber ich weiß nicht, wie.«


  »Legt Euch mit Euerm ganzen Gewicht auf meinen Bauch ahh, schnell, und helft mir pressen!«


  Er legt sich quer über sie.


  »So, ja, fester!«


  Ihr Kopf fällt zurück, sie schließt die Augen.


  »Die Wehen sind nicht stark genug. Betet, Pater, betet!«


  Er tut es. Er stürmt den Himmel in seiner Not. Wieder eine Wehe, er drückt mit. Zwischen ihren geöffneten Beinen erscheint eine rote Kugel 


  »Das Köpfchen ist da, Pater, ich spüre es. Fasst es an und zieht! Helft mir doch!«


  Anselm sieht kurz auf seine großen Hände und legt sie dann tapfer um das schleimige, blutige Köpfchen, vorsichtig beginnt er zu ziehen ein wohlgebildeter Körper folgt.


  »Ein Wunder, Gott sei gelobt, ein Wunder!«, stammelt er.


  »Nein, Pater, die normalste Sache von der Welt.«


  Sie legt sich zurück und atmet tief ein und aus.


  »Habt Ihr ein Messer?«, fragt sie.


  »Wozu?« Anselm erschrickt.


  »Ihr müsst die Nabelschnur durchtrennen. Ja, kurz vor seinem Bäuchlein müsst ihr sie abschneiden. Schaut nicht so entsetzt, tut, was ich sage!«


  Anselm holt sein Messer aus der Satteltasche und fasst dieses dicke, rotblaue, pulsierende Etwas. Er kann es nicht!


  »Pater, seid ein Mann!«


  Er fasst sich ein Herz und tut, wie ihm geheißen. Dann nimmt er das Kind in seine Arme und drückt es an sich.


  »Seht doch, es ist ein Junge! Ein strammer Bursche! Diese winzigen Finger und die Zehen, es ist doch ein Wunder, da könnt Ihr sagen, was Ihr wollt. Er muss abgewischt werden, er ist ja ganz nass, er wird sich erkälten.«


  Ohne Umstände nimmt er seine Kutte hoch und reibt vorsichtig den kleinen Körper trocken.


  »Habt Ihr denn keine Kleider für ihn, keine Windeln?«, fragt er.


  »Nein«, stöhnt sie. »Tauft ihn, bitte!«


  Anselm läuft mit dem Kleinen im Arm zu seiner Satteltasche, holt die Wasserflasche, gießt ein wenig über das winzige Köpfchen und flüstert:


  »Ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes… Wie soll er denn heißen?«


  »Wie Ihr, Pater, wie Ihr!«


  »…auf den Namen Anselm. Gott segne dich, mein Kind.« Gerührt will er den Täufling der Mutter reichen, da sieht er, wie es zwischen ihren Beinen rot hervorquillt.


  »Um Himmels willen, was ist mit Euch, Ihr blutet!«, schreit er auf.


  »Das ist die Nachgeburt, erschreckt Euch nicht. Gebt mir den Kleinen.«


  Anselm sieht sich um: Sie hat tatsächlich nichts bei sich, kein Bündel, keinen Korb, nichts. Kurz entschlossen macht er einen Schnitt mit dem blutigen Messer und reißt einen breiten Streifen von seiner Kutte, von dem er einen Lappen abtrennt.


  »Komm, kleiner Anselm, jetzt reiben wir dich erst einmal richtig trocken. Und dann wickeln wir dich ein. Sei stolz, mein Kind, wer hat schon ein Erstlingsgewand vom Habit eines Mönchs!«


  Die Mutter beobachtet ihn gerührt.


  »Ihr seid so gut«, stammelt sie. »Macht nicht so viele Umstände mit ihm. Er hat keinen Platz auf dieser Welt. Er muss in den Himmel zurückkehren.«


  »Was sagt Ihr da?«


  Anselm presst den Säugling an sich und legt schützend den Arm um ihn.


  »Ihr hört ganz recht. Nun, da er getauft ist und seiner Seele nichts geschehen kann…« Sie stöhnt, schließt die Augen. Viel Blut läuft auf den Waldboden.


  »Pater«, haucht sie, »hört meine Beichte! Ich bin ein schlechtes Weib. Ich habe mit dem Eberhard geschlafen, obwohl wir nicht verheiratet sind. Wir können auch nimmer Hochzeit halten. Wir gehören verschiedenen Herren, und der meine will mich nicht an den des Eberhard verkaufen und der seine nicht den Eberhard an meinen. Es ist meine Schuld, dass der Kleine kommen und gleich wieder gehen muss. Gott sei mir armen Sünderin gnädig…«


  »Ego te absolvo…«, beginnt Anselm, aber noch ehe er die Formel beendet hat, schießt ein heftiger Blutstrom aus dem Körper der Frau. Sie stöhnt noch einmal, legt den Kopf auf die Seite, schließt die Augen und hört auf zu atmen.


  »Halt!«, ruft Anselm. »Nein! So geht das nicht! Mutter, junge Mutter, du darfst nicht sterben! Bitte, bitte, so hör doch auf mich, hier ist dein wunderbarer Sohn, mach die Augen auf, sieh ihn dir an! Er hat Hunger, du musst ihn stillen, Mutter, junge Mutter!«


  Sie rührt sich nicht. Sie hört ihn nicht mehr. Ihr Elend ist zu Ende. Da kniet Anselm auf dem moorigen Boden, das Kind in den Armen, und weint. Moro scharrt neben ihm mit den Hufen.


  »Begraben, meinst du? Den armen geschundenen Körper begraben? Wie kann ich das ohne Schaufel?«


  Da liegt ein starker Ast. Der Boden ist locker. Anselm legt den Kleinen in ein weiches Grasbüschel und macht sich an die Arbeit; dabei singt er, sich selbst respondierend, die Totengebete.


  Als er mit dem Säugling im Arm durch das Tor von Marienthron reitet, steht die Sonne hoch am Himmel. Er steigt aus dem Sattel.


  »Geh allein zum Stall, Moro, bitte. Du siehst, ich bin ein wenig anderweitig beschäftigt.«


  Der Rappe trottet in Richtung Tränke. Anselm marschiert mit schnellem Schritt zur Wohnung der Äbtissin und tritt, ohne anzuklopfen, in ihre Stube. Sie kniet auf ihrem Betschemel. Erstaunt wendet sie den Kopf.


  »Nein«, schreit sie, springt auf, presst die Hand aufs Herz und sinkt hart in ihren Stuhl, »das kann nicht sein!«


  »Doch, ehrwürdige Mutter, es ist, und ich bitte Euch um Verzeihung und Hilfe.«


  »Anselm von Heidelberg! Wie seht Ihr aus! Euer Habit ist schmutzig, blutverschmiert und viel zu kurz. Habt Ihr es abgeschnitten? Man kann ja Eure Beine sehen. Das geht entschieden zu weit. Was habt Ihr mit der neuen Kutte gemacht? Und was haltet Ihr da an die Brust gedrückt?«


  Anselm geht zu ihr hin, reicht ihr mit einem strahlenden Lächeln das Kind.


  »Anselm«, sagt er, »etwa zwei bis drei Stunden alt und schon getauft!«


  Die Frau sieht ungläubig auf das Bündel in ihren Armen. »Anselm? Ist es etwa Euer Sohn!«


  Der Mönch läuft dunkelrot an.


  »Frau Äbtissin, ich muss doch sehr bitten. Wie könnt Ihr derlei von mir denken!«


  »Was soll ich denn sonst denken? Ihr bringt mir hier einen Säugling, der auf Euren Namen getauft und in einen Streifen Eurer neuen Kutte eingewickelt ist, was soll ich bitte davon halten?«


  »Verzeiht, Ihr habt ja Recht.« Demütig neigt Anselm sein Haupt. »Gestattet, dass ich erzähle…«


  »Ich bitte sehr darum.« Er lässt nichts aus.


  »Ihr habt die Frau so einfach begraben, im Wald?«


  »Was sollte ich stattdessen tun? Sollte ich tagelang herumreiten und versuchen herauszufinden, wo sie herkommt? Damit ihr hartherziger Besitzer sie verflucht?«


  »Und der Vater ihres Kindes?«


  »Hätte sich beizeiten kümmern sollen. Ihr wisst, Domina, sie wäre in Schmach und Schande außerhalb der Kirchhofsmauer verscharrt worden. So ruht sie ihm Wald, ich habe sie mit Gebeten und aufrichtiger Trauer begraben. Lassen wir ihr den Frieden, sie hat genug gelitten. Meine Bitte: Nehmt den Kleinen in Eure Schule auf!«


  Jetzt legt die Äbtissin den Kopf in den Nacken und lacht laut und anhaltend. »Pater! In meiner Schule sind, wie Ihr genau wisst, Mädchen, vom fünften Jahr an aufwärts. Wir haben keine Findelkinder hier in Marienthron.«


  »Aber es ist die Pflicht von Nonnenklöstern, ausgesetzte Säuglinge aufzunehmen und großzuziehen«, beharrt er.


  »War, war, Pater, in alten Zeiten…«


  »Lasset die Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn ihrer ist das Himmelreich!«, zitiert Anselm streng.


  Der Kleine beginnt kräftig zu schreien.


  »Gütige Gottesmutter, er hat Hunger!« Margarete von Haubitz wiegt ihn. »Scht, ist ja gut, gleich sollst du etwas haben. So lauft doch in die Küche und holt warme Milch, Pater! Und die Siechenmeisterin soll kommen und die Schneiderin! Scht, mein Kleiner, gleich…«


  Anselm lächelt, während er mit wehender Kutte über den Hof eilt. Frauen sind eben dazu geboren, Kinder großzuziehen.


  In der Stube der Domina entfaltet sich eine gewaltige weibliche Geschäftigkeit. Da bemühen sich die Schwestern Magdalena und Clara, dem Säugling mit Hilfe eines Tuches Milch einzuflößen er saugt auch kräftig, der tapfere Kleine. Die Schneiderin reißt Windeln aus Nonnenhemden, die Köchin als weltliche Frau und Mutter gibt gute Ratschläge.


  Anselm zupft die Schneiderin am Ärmel.


  »Wo habt Ihr meine alte Kutte hingetan, Schwester?«


  »Aber ich habe Euch doch die neue Herrje, wie seht Ihr denn aus! Die alte ist in der Flickentruhe.«


  »Holt sie mir bitte!«, fordert Anselm.


  »Gleich, nachher, Ihr seht doch, wie beschäftigt ich bin.«


  »Ja, Schwester, das sehe ich. Wollt mir trotzdem bitte schnell mein Gewand holen, ich bin nämlich in Eile.«


  »Männer!« Kopfschüttelnd eilt die alte Nonne davon und ist gleich mit dem geflickten Habit zur Stelle.


  »Danke, Schwester, Ihr habt ein sehr gutes Werk an mir getan«, sagt Anselm und verlässt unbemerkt die Wohnung der Äbtissin. Vincenz ist zum Glück nicht zu Hause, dafür ist Anselm aufrichtig dankbar. Er hat nicht die geringste Lust, seine Geschichte noch einmal zu erzählen. Hurtig und unbemerkt, wie er glaubt, holt er sich Moro, der frei in seiner Box steht und Hafer mampft, sitzt auf und reitet eilig zum Tor hinaus.


  »Eigentlich ist es Unsinn, Moro, so spät noch aufzubrechen, sieh dir den Stand der Sonne an! Wir kommen nicht mehr bis Redwitz. Aber im Kloster fände ich jetzt keine Ruhe. Die ganze Rederei wird mir zu viel. Obwohl ich gern wüsste, wie es Anselm Junior geht. Sicherlich schläft er satt und zufrieden, wo wohl? Eine Wiege haben sie bestimmt nicht. Und wer ist bei ihm, wenn sie alle in der Kirche sind? Moro, kannst du das verstehen, ich entwickle nahezu väterliche Gefühle! Was ist das nur für eine Welt, in der wir leben! Menschen, die sich lieben, dürfen nicht heiraten, weil sie verschiedenen Herren gehören. Es ist wider alle Vernunft und die göttliche Liebe, dass Menschen überhaupt Herren gehören.«


  »Gestattet Ihr, dass ich mit Euch reite, Pater? Mir ist so sehr nach Gesellschaft zumute.«


  Anselm wendet den Kopf ungern, möchte er sagen, aber er nimmt sich zusammen.


  »Bitte, Ihr seid willkommen.«


  Das Pferd des Mannes macht einen abgetriebenen Eindruck und wirkt neben Moro traurig und kraftlos. Sein Reiter scheint ein Schreiber oder Advokat zu sein, in dunkler, abgeschabter Kleidung, mit Spitzbärtchen und gelblicher Hautfarbe. Seine schwarzen Augen haben etwas Stechendes.


  »Ein heißer Tag«, stöhnt der Mensch. »Gestattet, dass ich mich vorstelle, damit Ihr wisst, mit wem Ihr es zu tun habt. Ich bin Ferdinand Rosenherz aus Nürnberg und Sekretär des Hans Pirkheimer alldort.«


  »Anselm von Heidelberg, Zisterzienser«, antwortet Anselm kurz.


  »Macht Euch der Name meines Brotherrn keinen Eindruck?«, fragt Ferdinand enttäuscht.


  »Nein, sollte er das?«


  »Er sollte. Die Pirkheimers sind ein berühmtes Geschlecht, und mein Herr hat nicht nur seinen Ruhm, sondern auch seinen Besitz ins Mirakulöse gesteigert. So hört, was er sein Eigen nennt: 60 große Lehensgüter, 19 Eigentümer, 5 Stadthäuser besser Paläste, 24 Hypotheken, von Bargeld, Schmuck, Pelzen, Waren und Pferden ganz zu schweigen. Da staunt Ihr, was?«


  »Ja, allerdings«, erwidert Anselm ärgerlich. »Man könnte ja fast zum Aufrührer werden, wenn man dergleichen hört. Heute Morgen habe ich eine junge Frau begraben, die nicht einmal eine Windel für das Kind hatte, an dessen Geburt sie gestorben ist. Ihr gehörte rein gar nichts, im Gegenteil, sie war Eigentum eines Gutsherrn. Mir will es nicht in den Kopf, dass die einen so über die Maßen viel und die anderen gar nichts haben.«


  »Euer mitfühlendes Herz ehrt Euch, Pater. Ihr müsst indes auch bedenken, dass Kaufleuten wie den Pirkheimern ihre Güter nicht in den Schoß gefallen sind. In den Anfängen sind sie die reinsten Teufelskerle, die um eines guten Geschäftes willen Kopf und Kragen riskierten. Sie ziehen mit ihren Wagen über grundlose und unsichere Wege, müssen in fremden Sprachen verhandeln können und immer die Hand am Schwert haben, denn auf ihren Reisen zu den Märkten und Messen in Frankfurt, Brügge, Antwerpen, Lyon, Genf, Krakau, Mailand, Florenz, Venedig lauern ihnen Straßenräuber auf, aber auch Zoll und Finanzämter.«


  »Ihr kennt Euch gut aus, Meister Rosenherz. Gibt es denn wirklich so viele Räuber?«


  »Ach, mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Verzweifelte Bauern, die den Druck ihrer Herren nicht mehr ertragen oder ihre Pacht nicht zahlen können, fliehen in die Wälder, wo sie sich zusammenrotten und Verstärkung finden an verarmten Rittern, die ebenfalls nicht wissen, woher ihr Brot nehmen. Dazu kommen Söldner, die entweder nach Verwundungen zum Kampf nicht mehr recht taugen oder von den Fürsten entlassen wurden, weil denen das Geld für den Lohn fehlt, und das alles zusammen gibt eine gefährliche Mischung.«


  »Ich hab's am eigenen Leib erfahren«, knurrt Anselm.


  »Was Ihr nicht sagt, Pater. Erzählt!«


  Anselm schüttelt den Kopf. »Ach nein, ich mag davon nicht sprechen. Ihr sagtet etwas von Zoll und Finanzämtern. Was hat es damit auf sich?«


  »Ja, das ist ein leidig Ding. Die Fürsten und Städte tun alles, um den Gewinn des Kaufmanns zu schmälern. Sie sperren die Flüsse durch schwere Taue, die Straßen durch Schlagbäume, die Hohlwege durch Barrikaden. Wo sich kein Brückenzoll erheben lässt, weil es weder Fluss noch Brücke gibt, legen sie Brücken an, die nichts überspannen als eine Wiese. Sie erheben Grenz-, Schutz- und Passzölle, Ufer-, Zug-, Tor-, Wagen- und Lastengelder. Sie bieten den Wagenzügen Geleitschutz an, auch dann, wenn gerade Ruhe und Frieden herrschen, und lassen sich's teuer bezahlen. An Zollstationen und in Städten, die das Stapelrecht haben, muss ausgeladen und die Ware unter Zahlung der üblichen Abgaben eine Zeit lang zum Kauf angeboten werden. Versuche, diese Zwangsmaßnahmen durch Umwege zu umgehen, werden mit Beschlagnahme geahndet. Inzwischen ist es so weit gekommen, dass Händler lieber Fahrten in den wilden Norden oder in die heidnisch barbarischen Gebiete des Ostens unternehmen, als sich dermaßen ausbeuten zu lassen.«


  »Interessant, wirklich. Davon habe ich nichts geahnt. Man lebt hinter seinen Klostermauern und denkt, ein Kaufmann könne leicht viel verdienen. Was es nicht alles gibt in der Welt!«


  »Falls Ihr nach Nürnberg kommt, Pater, besucht mich doch! Ein jeder weist Euch den Weg zu Pirkheimer. Dann zeige ich Euch die Lagerhallen und Warenbestände, die Wagen und Rösser, unser Kontor.«


  »Danke, Meister Rosenherz. Das will ich gern tun, falls mich ein Auftrag meiner Oberen nach Süden verschlägt. Denn unsereins kann ja nicht einfach reisen, wohin er möchte.«


  »Nein? Wenn man die Ordensleute so auf allen Wegen und Plätzen trifft, denkt man, sie haben's gut, können umherziehen, so viel sie wollen, und brauchen sich nicht um ihr täglich Brot zu sorgen.«


  »Letzteres trifft zu. Aber das Kloster dürfen wir nur auf Anweisung und mit Erlaubnis unseres Abtes verlassen. Wir haben bei Ablegung unserer ewigen Gelübde Gehorsam versprochen.«


  »Ewig wie sich das anhört! Ich möchte das nicht, etwas für alle Ewigkeit versprechen, das ist furchtbar lang, und am Ende kann man es gar nicht aushalten, was da von einem verlangt wird.«


  Anselm nickt nachdenklich. »Ihr habt so Unrecht nicht, manchmal ist es wirklich sehr schwer zu gehorchen, besonders wenn man die Notwendigkeit und Schlüssigkeit eines Befehls gar nicht einsehen kann. Da muss man sich eben fügen und tun, was man nicht will.«


  »Ja. Das widerfährt einem jeden in seinem Leben. Wenn ich nur an die Lehrzeit denke, kann ich davon auch ein Liedlein singen. Sie dauert für einen Kaufmann lange sechs bis zehn Jahre und kostet jährlich vierundzwanzig Dukaten, dafür stellt der Lehrherr freilich Kost und Kleidung, wie dann einem solchen Jungen seines Standes und Wesens zusteht und die Notdurft erfordern wird. Und der Lehrling darf zu nichts anderem, denn was den Handel belangt und in der Schreibstuben gebraucht werde, herangezogen werden. Der Lehrherr hat das Züchtigungsrecht, wird sogar vom Vater darum gebeten, mit der Rute nicht zu geizen, wenn der Lehrling zum Handel kleine, zu Weibern große Lieb und Lust zeige. Wehe, wenn er nicht pünktlich um fünf Uhr morgens an seinem Arbeitsplatz ist oder ihn vor neun Uhr abends verlässt. Wann sollte man da wohl Lust, Kraft und Zeit haben zu Abenteuern! Und von wegen nur tun, was zum Handel gehört! Einheizen, kehren, Wein und Bier holen durfte ich und wurde von früh bis spät herumgehetzt und gejagt. Aber und das macht den Unterschied zu Euch aus es war nicht auf ewig. Sonst wäre ich wohl verzweifelt und freiwillig aus dem Leben geschieden.«


  »Seht Ihr«, beschwichtigt Anselm, »Ihr musstet einem weltlichen Herrn gehorchen, wir aber tun es aus Liebe zu Gott.«


  »Na ja. Ich weiß nicht, ob es deshalb so viel leichter ist. Wie doch angenehme Gespräche den Weg verkürzen! Da sind schon die Türme von Torgau. Kommt Ihr mit in die Stadt?«


  »Nein, ich…«


  »Ihr, Hochwürden, werdet mir die Ehre antun, mich ins Schloss zu begleiten.«


  Ein Geharnischter hat sie eingeholt, reitet zu Anselms Linken Landolf! Keine Möglichkeit zu entkommen, obwohl Moro schneller sein würde als Landolfs Klepper.


  »Mach dir keine Illusionen, Mönchlein, mir entfliehst du nicht!«, warnt Landolf.


  Rosenherz treibt ängstlich sein Tier an.


  »Gott mit Euch, Pater. Vielleicht sehen wir uns in Nürnberg.«


  »Gott mit Euch, Rosenherz, und vielen Dank für Eure Belehrungen.«


  »Was hat er Euch mitgeteilt?«, fragt Landolf misstrauisch.


  »Wie viel ein Kaufmann zu Nürnberg besitzt und wie schwer es ist, zu solchem Reichtum zu kommen. Er hat mich über Zölle und Steuern belehrt und mir erzählt, wie die Lehrzeit eines Kaufmannes verläuft.«


  »Sonst nichts?«


  »Sonst nichts, Herr Ritter. Ich bin in Eile, was wollt Ihr schon wieder von mir?«


  »Ich? Gar nichts. Ich hab's nicht mit Mönchen. Der Kanzler will Euch sprechen. Und Ihr tut gut daran, mir schnell und anstandslos zu folgen, Mönchlein.«


  Anselm sträuben sich die Nackenhaare, er möchte… Er denkt an sein Gespräch mit Rosenherz Gehorsam, Disziplin, also: Schweige und bete, Mönchlein!


  »Dominus vobiscum!«, grüßt Anselm fromm.


  »Et cum spiritu tuo«, antwortet Kanzler Brück. »Mir ist, als brauchtet Ihr ein neues Pergament für Konrad auf Redwitz, Pater.«


  »Ihr habt Recht wie immer.« Anselm senkt bescheiden den Kopf.


  Brück lacht. »Da soll nun ein Mensch mit Euch schelten! Besonders, da es ja nicht Eure Schuld ist, wenn Ihr unter die Räuber fallt.«


  Anselm nickt.


  Der Kanzler reicht ihm eine Schriftrolle. »Hier ist das gute Stück auf ein Neues. Nur zu gern würde ich Euch meinem Amte und meiner Neigung entsprechend genaue Instruktionen erteilen, wie Ihr auf Redwitz vorzugehen habt. Allein, das ist schwer vorauszusehen. Ich vertraue da ganz Eurer Intuition und Eurem diplomatischen Geschick. Soll ich Euch Landolf als Verstärkung mitgeben?«


  »Nein, ach nein, ich bedarf seiner nicht. Seht Ihr, ich bin ja groß und stark…«


  »…und erfahren in Selbstverteidigung und Befreiung aus prekären Situationen«, schmunzelt Brück.


  »Ja, leider. Ich verlasse mich lieber auf mich selbst als auf andere, die ich nicht kenne und deren Reaktionen ich nicht vorauszusehen vermag.«


  »Und die Euch außerdem von Herzen gegen den Strich gehen, nicht wahr?«


  »Ein Mönch sollte allen Menschen zugetan sein.«


  »Sollte, Pater, sollte. Ist nur fast unmöglich. Lasst gut sein, ich verstehe Euch und traue Euch zu, allein fertig zu werden. Trotzdem rate ich Euch zur Vorsicht: Konrad hat nichts mehr zu verlieren, wenn er diesen Brief gelesen hat, und wird in seinem Zorn zu allem fähig sein.«


  »Damit rechne ich. Ich vertraue ganz auf die Vorsehung. Gott wird alles recht machen.«


  »Nach Erfüllung Eurer Mission erwarte ich Euch hier im Schloss zur Berichterstattung. Damit wäre zwischen uns so weit alles geklärt; aber Ihr könnt noch nicht aufbrechen, denn es erwartet Euch jemand, Pater«, sagt Brück und geleitet ihn persönlich zu einer Tür im Hintergrund. Anselm tritt ein und sieht sich seinem Abt gegenüber. Balthasar thront in einem hochlehnigen Stuhl.


  »Dominus vobiscum, Anselmus«, sagt er feierlich.


  »Et cum spiritu tuo«, respondiert Anselm demütig.


  »Mein Sohn, was hast du mir zu sagen?«


  Anselm lässt sich auf ein Knie nieder, küsst den Ring seines Vorgesetzten und schweigt. Der Abt reibt sein goldenes Brustkreuz und näselt gekränkt:


  »Du solltest deinen geistlichen Vater wenigstens einer Antwort würdigen. Aber dein schlechtes Gewissen verschließt wohl deine Lippen, und außerdem ist die Zahl deiner Verfehlungen so groß, dass du nicht weißt, wo anfangen. Ich bin sehr betroffen und traurig über dich, mein Sohn. All deinen reichen Gaben zum Trotz hast du meine Mahnungen und Bitten in den Wind geschlagen. Was hast du dir nur dabei gedacht? Denn du bist des Denkens durchaus fähig, das weiß ich.«


  Es ist sehr still in dem schönen Raum mit Tonnengewölbe. Man hört ein Pferd über den Hof gehen, die dicke Fliege am Fenster brummen. Eine Taube gurrt. Anselm schweigt, er presst die Lippen fest aufeinander, um nicht herauszufahren.


  »Wieder keine Antwort? Du machst mich zornig. Hatte ich dir nicht expressis verbis verboten, dich an der Mördersuche zu beteiligen? Du gehorchst nicht. Du gerätst in Kämpfe und Verwicklungen, du schlägst um dich und verletzt Menschen schwer…«


  »Sie wollten mich am Feuer rösten.«


  »Das hältst du für eine Entschuldigung? Soll ich dir die Märtyrer aufzählen, die eines solchen Todes starben? Ist dein Vertrauen in Gottes Willen so gering?«


  »Ehrwürdiger Vater, es ging nicht um meinen Glauben. Das waren Räuber, Aufrührer, die sich ihren Spaß mit mir machen wollten. Warum sollte ich mich ihnen preisgeben? Ich habe keinem ernstlichen Schaden zugefügt. Sie waren nur kurze Zeit kampfunfähig. Ich habe mein Leben Gott geweiht, wie sollte ich nicht seinem Willen vertrauen?«


  »Du tust es eben nicht! Du hältst deine Gelübde nicht und gehorchst weder den Regeln unseres Glaubens noch denen unseres Ordens.«


  Anselm erbleicht.


  »Das müsst Ihr mir bitte beweisen.«


  »Ad eins: Du reitest ein kostbares Pferd, das dir angeblich zugelaufen ist. Die geringste deiner Verfehlungen, ich will mich nicht dabei aufhalten. Ad zwei: Du verbreitest pantheistische Gedanken unter den Schwestern in Marienthron.«


  »Wie bitte?«, begehrt Anselm auf.


  Der Abt erhebt sich und durchmisst das Gemach.


  »Hast du gesagt, Gott sei überall in der Natur, in den Pflanzen, in den Tieren? Hast du es gesagt oder nicht?«


  »Aber das ist die Wahrheit. Gott ist allgegenwärtig, lehrt die Heilige Schrift.«


  »Du solltest weniger auf der Bibel beharren als vielmehr die Weisungen der heiligen Kirche befolgen, das habe ich dir oft genug gesagt, Anselmus. Gott ist gegenwärtig in der heiligen Kirche und ihren Dienern.«


  »Nein, ehrwürdiger Vater, er ist überall. Verwechseln wir doch nicht Glauben mit Religion. Religion wird von Menschen repräsentiert und verkündigt, und Menschen sind nicht vollkommen, nur unser Vater im Himmel ist es.«


  Balthasar atmet schwer.


  »Du zweifelst die Autorität der Kirche an?«


  »Nein, nein, nur die Vollkommenheit ihrer Knechte und Mägde.«


  »Was auf dasselbe hinausläuft. Ich muss mich setzen. Mir bleibt die Luft weg ob deines Frevels. Wir kommen darauf zurück. Vervollständigen wir zunächst dein Sündenregister. Ad drei: Du unterbrichst einen Exorzismus, erklärst die Besessenheit zur Krankheit und vereitelst so die Rettung der armen Seele aus den Klauen des Teufels.«


  Anselm ringt die Hände.


  »Ihr seid falsch unterrichtet, Vater Abt, von wem auch immer. Nicht ich, die Siechenmeisterin fand heraus, dass Schwester Ruth von einer Ratte gebissen wurde und an Wundstarrkrampf litt.«


  »Meine Informantin sah das anders. Du hast die Schwester unsittlich berührt, du hast sie gestreichelt und bist ihr näher gekommen, als ein Mönch einem Weib kommen darf. Sie hat dich behext.«


  »Die arme, von Schmerzen schier zum Wahnsinn getriebene Seele? Und ›unsittlich berührt‹. Eure Informantin hat eine krankhafte Phantasie! Ich habe ihr über den Rücken gestrichen, wie ich meinem Bruder über den Rücken streichen würde, wenn er dessen bedarf. In solch schrecklicher Notsituation gibt es nicht Männer noch Frauen, sondern nur Menschen. Und dass Schwester Ruth lebt und es ihr besser geht, ist doch wohl der beste Beweis für unsere Diagnose.«


  »Sie lebt, ja, aber sie schläft fast nur vielleicht hat der Teufel ihre Seele längst geholt.«


  Jetzt schreitet Anselm auf und ab. Er weiß nicht, wie seiner Empörung Herr werden. Ist es möglich, dass ein Abt, ein Abt von Pforta, so beschränkt ist?


  »Ad vier«, fährt die unerbittliche Stimme fort, »du wagst, deinen Bankert ins Kloster zu bringen und der Obhut der gutmütigen Schwestern zu übergeben.«


  »Jetzt geht Ihr zu weit!«, schreit Anselm. »Das überschreitet die erträglichen Grenzen. Ich bin ein Mönch, ich habe Gott Keuschheit gelobt, und ich lebe keusch! Eine Frau bat mich um Hilfe in ihrer großen Not…«


  »Warum hast du keine Hebamme geholt?«


  »Sie ließ mich nicht los, es war zu spät dafür, es war für alles zu spät. Meint Ihr, das war ein Spaßvergnügen? Sie schrie und quälte sich, sie flehte mich an, ihr zu helfen, und ich wusste nicht, wie. Wir brachten das Kind zur Welt. Habt Ihr je ein solches Wunder erlebt? Sie bat um die Taufe, ich sollte dem Kind meinen Namen geben. Sie starb, und ich stand da mit dem Säugling. Was sollte ich tun, was hättet Ihr getan?«


  Der alte Mann sinkt in sich zusammen. Wider seinen Willen hat ihn die Schilderung angerührt. O doch, er hat einer Geburt beigewohnt, in einer großen Stube mit weichem Bett und Wehmüttern, und seine Tochter kam zur Welt. Sie war ein Wunder, Anselm hat Recht, ihre winzigen Hände und Füße, das Näschen wie lange hat er Agnes nicht gesehen? Er seufzt tief.


  »Ja, mein Sohn, über jedem Neugeborenen liegt wohl ein Hauch von Bethlehem. Gut, lassen wir das. Aber du hast dich in eine unmögliche Situation gebracht, siehst du das nicht ein?«


  »Nein. Es ging nicht um mich und meine Situation, es ging um ein Menschenleben. Ich wiederhole meine Frage: Was hätte ich tun sollen?«


  »Ich weiß es nicht. Du hast wohl nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Es gibt solche Ereignisse im Leben. Ego te absolvo. Aber nur in diesem Punkt! Dein Ungehorsam, was die Mördersuche anbelangt, zeitigt ja nun Auswirkungen, die sich unserem Einfluss entziehen. Kanzler Brück will sich deiner bedienen, und du musst ihm gehorchen. So geh hin und tu dein Bestes, Gott mit dir.«


  Wieder sinkt Anselm auf ein Knie und küsst den Ring des Abtes.


  »Danke, ehrwürdiger Vater«, flüstert er.


  


  


  Konrad


  Sehr langsam und in Gedanken versunken geht Anselm über den Schlosshof. Er wartet auf eine Intuition. Geradewegs mit Moro nach Redwitz einreiten? Moro im Wald verstecken und erst einmal Eusebius aufsuchen? Wo mag der Vogt mit seiner Frau sein?


  Ein Knappe bringt ihm den Rappen. »Danke, mein Junge.«


  Während er aufsteigt, gleitet ein Schatten über sie hinweg. Anselm hätte sich gar nicht darum gekümmert, wenn Moro nicht unwillig den Kopf geschüttelt hätte. So sieht sein Herr nach oben, um den Grund der Irritation ausfindig zu machen. Es ist eine schöne, wohlgenährte Taube mit nein, tatsächlich, sie trägt etwas, ein Stäbchen oder, natürlich, wie kann er nur so dumm sein, eine Botschaft, eine Brieftaube also. Interessant.


  »Auf geht's, Moro. Du wirst dich doch nicht wegen einer Taube erschrecken.«


  Es dunkelt bereits. Soll er wirklich noch? Ja, es trifft sich gut. Im Schutze der Nacht kann er vielleicht unbemerkt zu Eusebius kommen. Moro kennt den Weg, darf aber nicht in seinen heimatlichen Stall. Am Waldrand oben ein kleines Licht. Die Hütte der Lies. Anselm kennt sie zwar nicht persönlich, aber das wäre doch ein gutes Versteck für den Rappen. Er lenkt ihn hinauf. Das Häuschen duckt sich klein und altersschwach unter die hohen Tannen. Anselm klopft an die Tür.


  »Wer immer da sein mag, nur herein!«, ruft eine metallische Stimme. Anselm schiebt die Tür auf. Was er nun sieht, hätte er nicht erwartet: Das Häuschen besteht aus einem einzigen Raum mit einem großen Rauchfang in der rechten hinteren Ecke, unter dem ein kleines Feuer gemütlich leuchtet. Von der Decke hängen Kräuterbündel, die aromatische Gerüche verströmen. Es gibt eine niedrige Lagerstatt mit Fellen und Decken, einen sauber geschrubbten Holztisch, blankes Kupfergeschirr auf dem Wandbord, Blumen in Tontöpfen vor den zwei kleinen Fenstern. Anselm reibt sich die Hände.


  »Gott zum Gruße!«, sagt er. In einem hochlehnigen Stuhl sitzt sie. Sie ist sehr schmal in ihrem schlichten, ausgebleichten Leinenkittel. Ihre langen, vollen dunkelblonden Haare schimmern rötlich im Feuerschein. Große grüne Augen sehen ihn prüfend an. Ihr Gesicht ist von altersloser Schönheit. Alles hier vermittelt Ruhe. Lies erhebt sich und kommt ihm einen Schritt entgegen.


  »Gott zum Gruße, Pater. Darf ich Euch einen Kräutertee anbieten und selbst gebackenes Brot?«


  Anselm wird gewahr, wie hungrig er ist.


  »Ja, gern, sehr freundlich von Euch«, erwidert er und setzt sich ohne weiteres auf einen Hocker. Ihre Bewegungen sind ausgeglichen und geschickt, es freut ihn, ihr beim Hantieren zuzusehen.


  »Ich denke, Johanniskraut und Weißdorn werden Euch stärken. Ihr seht müde aus. Hattet Ihr einen anstrengenden Tag?«


  »Danke, ja, man könnte es so nennen. Ehe ich mich selbst erquicke, möchte ich mein Pferd versorgt wissen. Wo kann ich es unterbringen?«


  »Lasst mich nur machen, es soll ihm an nichts fehlen.« Sie geht zur Tür.


  Anselm stützt die Ellenbogen auf den Tisch und legt den Kopf in die Hände. Müde ist er auch. Er streckt die Beine von sich und seufzt tief.


  Lies kehrt zurück.


  »Es gefällt mir an Euch, dass Ihr so besorgt um Moro seid«, sagt sie. »Ich mag den Rappen sehr, er ist ein so verständiges Tier.« Anselm lässt in seiner Erschöpfung außer Acht, dass sie den Namen des Pferdes weiß.


  Der Tee duftet, das Brot ist frisch und locker und süß. Anselm greift zu.


  Lies setzt sich ihm gegenüber, nimmt auch einen Becher mit Tee und beobachtet ihn schweigend. Langsam kehren seine Lebensgeister zurück.


  »Kennt Ihr den Rappen?«, fragt er.


  »Natürlich. Ich habe ihm zur Welt geholfen, seine Mutter hatte es schwer mit ihm, er war ein besonders kräftiges Fohlen. Wie ist er zu Euch gekommen?«


  »Er begegnete mir im Wald in der Nähe von Grimma, bei dunkler Nacht. Er war verwundet, und mir ging es auch nicht gut. Ich wüsste gern, wo er herkam.«


  »Und Herr Konrad wüsste wahrscheinlich gern, wo er abgeblieben ist. Es ist etwas Besonderes um ihn. Er hat wohl Schreckliches gesehen. Zwar war er das Lieblingspferd des Herrn Norbert, aber die Dame Agneta ritt auch oft mit ihm aus. Es war eine Wonne, ihnen zuzuschauen. Reiterin und Pferd schienen zu einem Wesen zu verschmelzen. Sie sprach mit ihm wie mit einem vertrauten Freund, und er tat ihr schön. An jenem Unglückstag sah ich die beiden hier vorm Fenster vorbeigaloppieren. Moro muss wohl allein in den Stall zurückgekehrt sein, denn am nächsten Morgen trug er seinen Herrn.«


  »Und dann? Kam er wieder allein zurück?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt wieder hier im Stall stand.«


  »Das müssen wir herausfinden. Ich bin ziemlich sicher, einmal wurde Moro vom Mörder geritten.«


  »Wann? Wo?«


  Anselm zögert einen Augenblick. Er kennt diese Frau noch keine halbe Stunde. Indes ist das, was sie wissen will, kein Geheimnis.


  »Erinnert Ihr Euch an Martha?«


  »Natürlich. Die Schaffnerin und Vertraute von Dame Agneta. Es war sehr traurig und grausam, wie sie von hier fortgehen musste. Fand sie in Gräfenhainichen Unterkunft?«


  »Ja. Die Gräfin Raiffenklau räumte ihr eine Hütte auf dem hinteren Hof ein. Ich wollte sie besuchen. Allein in der Nacht nach meiner Ankunft wurde sie auf dieselbe Weise wie die Herrschaft Redwitz umgebracht. Der Mörder ritt mit Moro davon, ein Pferdeknecht hat es gesehen.«


  »Das ist ja entsetzlich! Die gute Martha. Gott sei ihrer Seele gnädig. Jetzt verstehe ich, warum Moros Geschichte von so großem Interesse ist.«


  »Wer kann uns da weiterhelfen?«


  Es klopft, und ehe Lies etwas sagen kann, stürmt Friedrich herein.


  »Gott zum Gruße, Pater«, stammelt er.


  »Gott zum Gruße. Da sehe ich dich doch tatsächlich noch einmal in diesem Leben wieder.«


  »Ihr seid böse mit mir, Hochwürden, warum?«


  Anselm springt auf und durchmisst mit großen Schritten den Raum. Lies gibt Friedrich einen Becher Tee.


  »Friedrich, deine Unverschämtheit raubt mir die Sprache. Du bist am Tag meiner Abreise nach Gräfenhainichen aus Marienthron fortgelaufen oder wahrscheinlich geritten, denn du warst sehr schnell, und hast den Mörder von meinem Plan unterrichtet. Er hat Martha in der Nacht umgebracht, und daran bist du schuld!«


  Mit ausgestrecktem Arm weist Anselm auf den Jungen. Friedrich setzt sich erschrocken.


  »Sie ist tot? Das tut mir sehr Leid.«


  Er schluchzt auf und wischt sich über die Augen.


  »Sie hat mich immer versorgt. Nein, ich habe nichts verraten. Ich musste weglaufen, so Leid es mir auch tat, denn in Nimbschen waren alle gut zu mir; aber mein Vater ließ mich rufen, da…«


  »Wo ist dein Vater?«


  »In den Wäldern.« Friedrich senkt den Kopf.


  »So, bei den Gesetzlosen, Bauern und Räubern«, schnaubt Anselm.


  »Pater, verurteilt sie nicht so schnell! Es sind verratene, gejagte, von allen verlassene Menschen ohne Hoffnung.«


  »Und sie überfallen Unschuldige, rauben, morden und brennen…«


  »Nicht so, wie Ihr das denkt, Pater, nicht so! Sie nehmen den Reichen und geben es den Armen. Sie kämpfen um Rechte für alle, weil doch vor Gott alle Menschen gleich sind und weil ihr Elend über die Maßen groß ist. Mein Vater ist auch bei ihnen. Ihr wisst, was ihm widerfahren ist, nur weil er nicht zahlen konnte. Ihr wisst nicht, wie es sich im Schuldturm lebt ohne Speise und Trank, ohne Abtritt, den Ratten und Läusen, Flöhen und Wanzen preisgegeben, wenn Sonne und Regen, Sturm und Hagelschlag freien Zutritt haben, mit schweren Ketten an Händen und Füßen und ohne die geringste Hoffnung auf Befreiung.«


  »Aber dein Vater ist nicht mehr im Gefängnis. Wer hat für ihn bezahlt?«


  »Niemand. Die Waldleute haben ihn herausgeholt.«


  »Und wer gehört noch zu den Waldleuten?«


  »Der Vogt…«, Friedrich legt sich die Hand auf den Mund. »Das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen.«


  »Ich hätte es auch so herausgefunden«, knurrt Anselm. »Ehe wir weiter über die Waldleute sprechen, beantworte mir eine Frage, damit ich weiß, ob ich dir glauben kann. Wenn nicht du die Informationen von Marienthron weitergegeben hast, wer dann?«


  »Andreas ist nicht der Einzige, der an den Türen der Äbtissin lauscht. Auch die Priorin spioniert.«


  »Das ist mir bekannt; aber wie sollte sie jemandem von ihrem Wissen mitteilen? Sie darf das Kloster nicht verlassen.«


  »Braucht sie nicht. Sie hat schnelle Boten.«


  »Sie darf nicht mit Männern sprechen.«


  »Nein, Männer wären auch viel zu unzuverlässig und zu langsam. Sie schickt Tauben.«


  Anselm setzt sich. »Brieftauben! Das ist also des Rätsels Lösung. Heute noch sah ich eine im Schloss zu Torgau. Jetzt verstehe ich, woher Kanzler und Abt so allwissend sind. O mein Gott.« Er vergräbt sein Gesicht in den Händen. Lies gießt Tee ein. Anselm nimmt Friedrichs Hand.


  »Vergib mir, ich bitte dich. Es tut mir Leid, dass ich dich verdächtigt habe. Es fiel mir schwer, an deine Schuld zu glauben, aber es schien keine andere Möglichkeit zu geben. Die Mutter Priorin hat Brieftauben?«


  »Ja. Hinter der Klausur im Kräutergärtlein hängt das Taubenhaus an der Mauer. Sie kann es jederzeit erreichen.«


  Anselm schüttelt anhaltend mit dem Kopf. »Ich fasse es nicht. Warum tut sie das?«


  »Vielleicht wäre sie gern Äbtissin?«, fragt Lies.


  »Solche Gedanken liegen mir so fern, dass ich gar nicht darauf gekommen wäre. Ich möchte um keinen Preis Abt sein. Aber ich weiß, ich bin keineswegs das Maß aller Dinge. Aus Ehrgeiz also, auch vielleicht, um Abt Balthasar ihre Loyalität zu beweisen.«


  »Ihr drückt es vornehm aus, Pater«, lacht Lies.


  »Nun ja, man tut, was man kann, um seinen Nächsten nicht zu verunglimpfen. Außerdem hilft es uns kaum weiter, wenn wir uns den Kopf über ihre Beweggründe zerbrechen. Tatsache ist, dass alles, was in der letzten Zeit in Marienthron geschehen und mir auf meinen Reisen widerfahren ist, sowohl dem Abt als auch dem Kanzler bekannt ist, aber woher weiß es der Mörder?«


  Stille. Das Holz neben dem Kamin knackt, die Flammen fauchen, im Wald schreit ein Käuzchen.


  »Wo lebst du jetzt, Friedrich?«, fragt Anselm.


  »Bei den Waldleuten. Aber die Lies verrät mich nicht.«


  »Bei den Waldleuten. Dein Vater ist auch dort?«


  »Ja. Und Herr Konrad besucht uns oft.«


  Anselm springt auf. »Konrad von Redwitz?«


  »Er ist kein echter Redwitz. Einer von diesem edlen Stamme bitte fragt mich nicht, welcher, das weiß ich nicht, denn es ist schon so lange her hat ihn mit einer Magd gezeugt. Er ist im Elend aufgewachsen. Seine Mutter starb in jämmerlicher Armut, wie er erzählt. Bevor sie die Augen zutat, offenbarte sie ihm, wer sein Vater war. Er schwor den Redwitzen Rache und ging in seiner Verzweiflung in die Wälder. Als er vom Tod Junker Norberts erfuhr, forderte er sein Erbe ein.«


  »Hm.« Anselm reibt sich das Kinn. »Obwohl er nun zu den Herren gehört, besucht er noch die Waldleute?«


  »Ja. Vogt Herbig ist ja auch bei uns.«


  »Was du nicht sagst, mit Frau und Kindern?«


  »Mit Frau und Kindern. Es sind viele Familien im Lager.«


  »All deinen interessanten Aussagen zum Trotz hast du meine Frage noch nicht beantwortet: Wer informierte den Mörder? Ich denke, wir dürfen nicht einfach davon ausgehen, dass er sein Wissen vom Kanzler oder vom Abt bezog.«


  »Warum nicht?«, fragt Lies. »Was wissen wir, wer im Kloster die Tauben empfängt und die Botschaften zum Abt bringt? Und hat nicht Herr Brück seinen Vorteil vom Tod Junker Norberts, weil das Gut danach dem Kurfürsten zufällt?«


  Anselm schüttelt entschieden den Kopf. »Der Kanzler ist sicherlich ein mit allen Wassern gewaschener Politiker und huldigt dem Prinzip, dass der Zweck die Mittel heiligt. Trotzdem würde er keinesfalls einen Mord befehlen, um ein Erbe antreten zu können. Er ist ein ehrenhafter Mann und sein Kurfürst allemal. Unterhält Herr Konrad vielleicht Beziehungen zum Kloster Pforta?«


  Friedrich springt auf. »Ja ja. Ich weiß von einem Stallburschen, den ich manchmal treffe, dass sie unlängst Hafer und Weizen dorthin gebracht haben.«


  »Hm, hm«, macht Anselm.


  Das Feuer ist heruntergebrannt. Der Mönch fühlt sich mit einem Mal sehr müde. Auch Friedrich gähnt. Lies lächelt.


  »Mir scheint, die Herren brauchen ein wenig Schlaf.«


  »Wie Recht du wieder hast«, bestätigt Friedrich. »Ich bin schon fort. Gott mit Euch, Pater, und mit dir, Lies!«


  Und er ist zur Tür hinaus. Anselm erhebt sich.


  »Ich würde Euch ja einen Platz am Feuer anbieten, Hochwürden, allein es ist Euch gewiss nicht erlaubt, mit einer Frauensperson in einem Raum zu schlafen. Aber wenn es Euch nichts ausmacht, in meinem kleinen Stall bei Eurem Rappen könnte ich Euch ein weiches Heulager richten.«


  »Das ist sehr freundlich. Ich nehme Eure Gastfreundschaft gern an.«


  Im Heu liegt Anselm weicher als je auf einem Klosterbett. Moro schnobert leise und zufrieden. Es duftet nach Kräutern und trockenen Blumen. Anselm reckt und streckt sich. Ein so geräumiges Bett hatte er zwar auch in Gräfenhainichen, aber hier ist es viel gemütlicher. Durch einen Spalt im Dach sieht er den Mond und die Sterne. Wie nah der Himmel zu sein scheint, er müsste nur die Hand ausstrecken 


  Ja. Nach dem Mörder muss er wohl auch nur noch die Hand ausstrecken. Morgen wird er den Fall klären und nach Nimbschen zurückreiten. Reiten? Ach, Moro ist nicht sein Eigentum, abgesehen davon, dass er ein solches gar nicht haben darf. Moro muss im Stall von Redwitz bleiben und wird dem Kurfürsten gehören. Ob der ihn zu schätzen weiß? Also wird er zu Fuß nach Marienthron heimkehren und wieder in die Ruhe und den Frieden des Klosters eintauchen, beten, meditieren, seine Bücher studieren. Ach Anselm, sagt er zu sich selbst, mach dir doch kein X für ein U vor! Um ein solches Leben zu führen, wie du es dir gerade ausgemalt hast, müsstest du Einsiedler im Wald werden. Die Nonnen werden schon für Abwechslung sorgen. Er dreht sich auf die Seite, betet noch ein wenig und schläft ein.


  Es ist so still hier am Waldesrand, dass Anselm nicht zur gewöhnlichen Gebetsstunde aufwacht. Ein leichtes Stupsen an der Schulter weckt ihn: Moro stößt ihn und schnaubt warnend. Anselm springt auf. Irgendetwas ist im Gange, beunruhigt eilt er um das Häuschen der Kräuterfrau herum. Da steht vor der Tür ein seltsames Gefährt, ein großer Holzkäfig ist auf einen Wagen montiert. Zwei Männer schleifen die Lies heran und werfen sie in den Kerker, verschließen die Tür.


  »Was soll das, was fällt euch ein, wollt ihr wohl sofort die Frau freilassen!«, schreit er die Kerle an.


  »Nun mal langsam und mehr Achtung vor der Obrigkeit, wenn ich bitten darf!« Der Ältere der beiden baut sich drohend vor ihm auf. »Wir sind die Stadtbüttel von Torgau und bringen die Hexe zur Einvernahme vor die heilige Inquisition. Sie ist der Zauberei in Tateinheit mit Mord an dem Herrn von Redwitz und seiner Dame Agneta angeklagt.«


  »Ich erhebe Einspruch!«, trumpft Anselm auf. »Sie ist unschuldig. Ich kenne den Mörder.«


  Die Büttel brechen in Lachen aus und zeigen mit den Fingern auf Anselm.


  »Willst du uns zum Narren halten? Kommt daher, barfuß und in fadenscheinigem Unterzeug, und will uns sagen, was wir zu tun haben. Wer bist du überhaupt?«


  Anselm sieht an sich herab und errötet. Dass er doch seine Kutte anhätte, sie würden ihn mit mehr Achtung behandeln!


  »Wartet einen Augenblick!«, bittet er. Die Männer machen sich an ihrem Karren zu schaffen.


  »So!«, sagt Anselm zurückkehrend. »Ich bin Anselm von Heidelberg, Spiritual der Abtei Marienthron und Gesandter des Kurfürsten. Hier sein Siegel!« Er weist den Brief vor.


  Die Männer betrachten ihn schmunzelnd.


  »Mit Kutte macht Ihr schon mehr her, Pater. Nichts für ungut. Aber die Hexe muss in den Kerker verbracht werden, da hilft nichts. Ihr könnt ja beim Inquisitor vorstellig werden, wenn Ihr Einspruch einlegen wollt. Obwohl ich Euch nicht dazu rate. Wer derlei Angeschuldigte verteidigt, macht sich selbst verdächtig. Wenn Ihr mich fragt: Der Frau ist nicht mehr zu helfen. Sie ist verbranntes Fleisch. Betet für sie, das ist alles, was Ihr tun könnt.«


  Lies hebt ihre gefesselten Hände.


  »Pater, ich danke Euch. Es gibt mir Trost, dass Ihr mich für unschuldig haltet und Euch um mich bemüht. Gott lohn' es Euch! Der Büttel hat Recht: Man kann mir nicht mehr helfen, man kann nur mit mir ins Unglück kommen.«


  »Dann werde ich mit Euch auf den Scheiterhaufen steigen.«


  »Pater, sagt nicht dergleichen, das kann ich nicht glauben.«


  »Ihr kennt mich nicht, Lies. Ich fürchte mich vor dem Feuer, ich bin ein schwacher Mensch. Aber für meine Überzeugung stehe ich ein, bis zum bittersten Ende. Ich weiß es, Ihr seid unschuldig, ich werde es beweisen. Und sollte unser Regiment solch großes Unrecht begehen und Euch verurteilen, so werde ich meinen Protest dadurch kundtun, dass ich bei Euch bleibe und sie mich mit verbrennen müssen.«


  »Verzeiht, Hochwürden, wir müssen fahren.«


  Die Büttel sind aufgestiegen und setzen das struppige Pferdchen in Gang. Anselm läuft in den Stall, sattelt Moro, springt auf und reitet neben dem Schinderkarren her.


  »Das könnt Ihr nicht tun«, mahnt die Lies. »Was sollen die Leute von Euch denken? Ihr kommt nur unnötig ins Gerede.«


  »Mich schert es nicht, was die Leute schwatzen, ich bin allein Gott verantwortlich«, bekennt Anselm stolz.


  Und schon wieder reitet er in Torgau ein, diesmal neben dem gelben Holzkäfig einer Malefikantin.


  »Wir bringen sie erst einmal ins Gefängnis, da könnt Ihr nicht mit hinein«, sagt der Büttel.


  Das muss Anselm akzeptieren.


  »Verlier nicht den Mut, Lies! Ich reite sofort zum Inquisitor. Sei sicher, ich hole dich hier heraus.«


  »Danke, Pater«, murmelt sie. Sie weint.


  Der Büttel öffnet den Käfig und bietet Lies die Hand zur Hilfe, aber sie ist ja gefesselt. Er löst die Stricke.


  »Eigentlich Unsinn, wie soll sie denn fliehen?«, brummt er.


  Anselm ist etwas beruhigt. Immerhin hat er erreicht, dass die Stadtknechte die Frau jetzt besser behandeln.


  Er findet schnell das Kloster der Dominikaner und sieht sich bald in einem kahlen Gewölbe dem Inquisitor gegenüber.


  »Dominus vobiscum, Bruder.« Eine Stimme wie eine Stahlklinge.


  »Et cum spiritu tuo«, antwortet Anselm. Sein Bass hallt an den Wänden wider. »Gestatte, dass ich mich vorstelle, Bruder. Ich bin Anselm von Heidelberg aus Pforta, augenblicklich Spiritual in der Abtei Marienthron.«


  »Wir wissen einiges über dich. Was führt dich zu mir?«


  Anselm rinnt es kalt über den Rücken, tapfer sagt er: »Soeben wurde eine Frau in den Kerker gebracht, die Lies aus Redwitz. Sie ist unschuldig.«


  »Was maßest du dir an? Wie willst du entscheiden über eine Delinquentin? Woher kennst du sie überhaupt?«


  Der jüngere Büttel tritt ein.


  »Die Hexe ist im Turm«, schnarrt er. »Und ich möchte noch gehorsamst zur Meldung bringen, dass dieser da«, er weist mit dem Finger auf Anselm, »uns bei der Ausübung unseres Amtes störte.«


  »So?« Die Augen des Dominikaners blitzen. »Wann und wo?«


  »Heute Morgen. Wir brachten die Hexe in den Karren, da stürzte er im Unterzeug herbei und schrie uns an, wir sollten sie freigeben.«


  »Im Unterzeug? Bist du gewiss?«


  »Sicher, mein Geselle kann es bezeugen.« Der ältere Büttel kommt gerade dazu.


  »Ist dieser Mann heute Morgen im Unterzeug aus dem Haus der Hexe gekommen?«, fragt ihn der Inquisitor.


  »Er war nicht im gleichen Raum wie sie, er kam von der Rückseite des Hauses her aus dem Stall«, sagt der Mann wahrheitsgemäß.


  »Aber im Unterzeug?«


  »Ja. Er hat wohl noch geschlafen.«


  Der Inquisitor sieht von einem zum anderen, dann nickt er.


  »Es genügt für den Augenblick, ihr mögt gehen. Trittst du so für die Angeklagte ein, weil sie deine Buhle ist, Bruder?«, fragt er scharf.


  »Hüte deine Zunge!«, faucht Anselm. »Du sprichst mit einem Zisterzienser. Du kennst unser Gelübde. Ich habe es nicht gebrochen.«


  »Beruhige dich. Wir führen lediglich ein klärendes Gespräch, das du vom Zaune gebrochen hast, nicht ich. Die Sünde der Unkeuschheit wäre zu absolvieren. Bis zum Jahre unseres Herrn 1511 war unsere heilige Mutter Kirche sehr großzügig in diesem Punkte, wie du wahrscheinlich weißt.«


  »Sie drückte beide Augen zu bei den Frauen der Weltgeistlichen, meinst du wohl. Das hat nichts mit uns zu tun. Wir haben Keuschheit gelobt, und ich halte sie.«


  »Warum verteidigst du die Frau? Woher kennst du sie so gut?«, will der Inquisitor wissen.


  »Wie du sicherlich weißt, suche ich den Mörder des Ehepaares Redwitz. Die Untaten fanden im Wald statt, der Weg zu dem Platz, an dem sie geschahen, führt an der Hütte dieser Frau vorbei. Ich war bei ihr, um sie zu befragen. Weil die Nacht schon fortgeschritten war, schlief ich in ihrem Stall. Warum habt ihr sie gefangen genommen?«


  »Sie wurde der Zauberei und des Mordes angeklagt.«


  »Von wem?«


  »Wir geben niemals die Namen der Denunzianten preis. Und du vergreifst dich im Ton. Ich stelle hier die Fragen. Warum verteidigst du sie?«


  »Zum wiederholten Male: Ich weiß, dass sie unschuldig ist. Ich kenne den Mörder.«


  »Wer ist es?«


  »Diese Frage werde ich dir nicht beantworten. Ad eins gehört das nicht in dein Ressort, und ad zwei muss ich hieb- und stichfeste Beweise vorlegen.«


  »Bruder, selbst wenn ich deinem Scharfsinn traue, deine Aussagen akzeptiere und folglich die Anklage auf Mord fallen lasse, muss ich dem Verdacht auf Zauberei nachgehen, schon um des Seelenheiles der Angeklagten willen.«


  »Sieh sie dir an, die Lies, sprich mit ihr, und du wirst wissen, sie ist integer.«


  »Ich werde sie noch heute vernehmen. Ich hoffe gern, Bruder, dass du Recht hast und ich sie freilassen kann. Fange den Mörder! Gott mit dir.«


  »Und mit dir, Bruder.«


  Anselm neigt leicht den Kopf und geht sehr gerade hinaus. Der Dominikaner sieht der hohen Gestalt nach, bis sich die Tür hinter ihr schließt.


  »Mehr können wir im Augenblick leider nicht ausrichten, Moro«, murmelt Anselm in das Ohr des Rappen. »Jetzt noch einmal zum Gefängnis.«


  Es ist nicht ganz leicht, ausfindig zu machen, wer für die Eingekerkerte zuständig ist. Nach beharrlichem Fragen steht Anselm schließlich vor dem kleinen alten Mann.


  »Die Frau ist unschuldig, glaube mir! Bring ihr noch eine Schütte frisches, sauberes Stroh und reichlich zu essen und zu trinken, morgens auch Wasser zum Waschen! Hier hast du einen Gulden!«


  Der Mann sperrt Mund und Nase auf. Einen Gulden hat er noch nie in der Hand gehalten.


  »So viel Geld?«, stottert er.


  »So viel Geld«, nickt Anselm. »Wirst du sie gut versorgen?«


  »Wie eine Prinzessin«, versichert der Wärter.


  »Versäume nichts, ich werde nachfragen.«


  »So wahr mir Gott helfe, Pater.«


  Wie gut, denkt Anselm, dass wir in Marienthron ein wenig Geld in die Hand bekommen. Ich wollte es immer ablehnen, weil es gegen die Regel ist und die Nonnen auch nichts erhalten. Wie Recht hatte Vincenz, als er meinte, so hätten wir doch etwas, um den Armen zu geben.


  Zurück nach Redwitz, Moro. Und auf diesem Weg muss mir einfallen, wie ich es anstelle.


  Stolz wie ein Spanier reitet Anselm auf dem Rappen in Redwitz ein. Der Hof liegt still und verlassen unter der Mittagssonne. Er steigt ab und betätigt den Türklopfer. Ein großer, kräftiger Mann in vornehmen Kleidern öffnet, während er nach hinten ruft: »Ist denn hier niemand zu Diensten? Muss ich alles selber machen?« Und zu Anselm: »Ein Mönch? Tut mir Leid, ich gebe nichts.«


  Anselm lacht.


  »Verzeiht, genau mit denselben Worten wurde ich hier schon einmal von der Schaffnerin Martha empfangen. Wo ist die gute Frau?«


  Er beobachtet Konrad scharf, denn er ist sicher, ihn vor sich zu haben. Wird er nicht um eine Spur bleicher? Flackern seine Augen nicht kurz?


  »Nicht mehr hier«, antwortet er lässig. »Was wollt Ihr?«


  »Ich bringe Euch ein Pferd zurück, wenn Ihr bitte schauen wollt!«


  Misstrauisch folgt ihm Konrad die Treppen hinunter. Moro scheut, wirft den Kopf hoch und geht drei Schritte zurück. Jetzt wird Konrad sichtlich bleich. Er versteckt seine Verlegenheit gut hinter zornigem Gehabe.


  »Moro? Dieses störrische Biest! Wenn er nicht ein so wertvolles Tier wäre, hätte ich ihn längst zum Abdecker bringen lassen. Ausgerissen ist er. Wo habt Ihr ihn gefunden?«


  »Er lief mir im Wald zu, in der Nähe von Grimma, und er war verwundet. Ich muss Euch widersprechen, er ist ganz und gar nicht störrisch, sondern freundlich und geduldig. Ich habe auf seinem Rücken das Reiten erlernt.«


  Als ob er die Worte verstanden hätte, nähert sich der Rappe und reibt seinen Kopf an Anselmus Schulter.


  »Sieht tatsächlich so aus, als hätte er sich verändert. Vielleicht hat ihn die Wunde zur Vernunft gebracht«, bemerkt Konrad.


  »Stammte sie von Eurer Hand?«, fragt Anselm.


  »Wie kommt Ihr darauf? Der Rappe war das Pferd meines verstorbenen Bruders.«


  »Eures ermordeten Bruders, Herr Konrad, und er hat wohl miterlebt, wie seine Herrin, die er sehr gern gehabt haben soll, und sein Herr erschlagen wurden.«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Wer seid Ihr?« Konrad wird misstrauisch.


  »Mein Name ist Anselmus von Heidelberg. Ich bin Spiritual im Kloster Marienthron.«


  »Ach, Ihr seid das!«


  »Woher kennt Ihr mich?«, fragt Anselm arglos.


  »Vom Hörensagen!«, faucht Konrad und knirscht mit den Zähnen. »Ihr wolltet das Pferd zurückbringen, das habt Ihr nun getan. Man dankt. He du«, er winkt einem Jungen, der über den Hof gehen will, »bring den Gaul in den Stall, aber binde ihn gut fest.«


  Anselm ist empört. Er legt einen Arm um den Hals des Rappen. »Moro ist kein Gaul. Er braucht nicht festgebunden zu werden, er steht ruhig.«


  »Ihr scheint wohl einen Narren an ihm gefressen zu haben«, knurrt Konrad. »Ich will ihn Euch gern verkaufen, wenn Ihr ihn bezahlen könnt.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagt Anselm traurig, »außerdem darf ein Mönch kein Eigentum haben. Behandle ihn gut«, bittet er den Jungen und steckt ihm ein Geldstück zu.


  Der flüstert dankbar: »Mach' ich, Pater.«


  Moro lässt den Kopf hängen, als er fortgebracht wird, aber er wehrt sich nicht.


  »Geht mit Gott, Pater!«, sagt Konrad ironisch.


  »Immer, mein Herr, immer«, antwortet Anselm offen. »Aber ich werde Euch noch nicht verlassen. Ich habe einen Auftrag an Euch von Kanzler Brück. Jedoch ehe wir darüber sprechen, würde ich Euch gern einige Fragen stellen, und zwar am liebsten im Wald oben an dem Ort, an dem Dame Agneta und Ritter Norbert erschlagen wurden.«


  In Konrads Augen blitzt es triumphierend auf. »Wenn es sein muss. Ich hätte allerdings vorher noch einiges zu erledigen. Wir treffen uns an dem von Euch vorgeschlagenen Platz kurz vor Sonnenuntergang.«


  Anselm nickt und wendet sich zum Gehen. Er kommt sich irgendwie nackt und sehr allein vor ohne Moro. Er verlässt den Hof und wandert ein Stückchen die Straße entlang, ehe er Eusebius' Quartier aufsucht. Der Kaplan ist zu Hause, dem Himmel sei Dank.


  »Also eins muss man dir lassen«, staunt er, »du hast den Mut eines Löwen! Wie konntest du es wagen hierher zu kommen?«


  »Ich bin vom Kanzler des sächsischen Kurfürsten gesandt!«, sagt Anselm und legt den Kopf in den Nacken.


  »Ach, komm, einem alten Freund sollte man keinen Bären aufbinden.«


  »Nichts liegt mir ferner. Kennst du das Siegel?«


  Eusebius führt die Pergamentrolle nahe an seine kurzsichtigen Augen.


  »Tatsächlich! Nicht zu fassen, Anselm im diplomatischen Dienst! Weiß unser Herr von deiner Mission?«


  »Ja. Aber ehe er Näheres erfährt, habe ich mit ihm ein Stelldichein im Wald.«


  »Doch nicht etwa am Schauplatz der Mordtat?«


  »Genau dort!«


  »Bist du lebensmüde? Weißt du, wie stark Konrad ist? Ich habe den Verdacht…« Eusebius öffnet vorsichtig die Tür und blickt in den kleinen Flur hinaus, sieht auch durch jedes Fenster und schließt sie dann sorgfältig. »Ich habe den Verdacht, dass Konrad bei den Morden die Hand im Spiele hat, wenn er nicht sogar…«


  »Sprich es nicht aus, Bruder, bevor wir es bewiesen haben. Ich fürchte mich nicht vor Konrad, auch ich bin stark und groß und kampferprobt. Und außerdem komm näher heran, ich will lieber ganz leise sprechen.«


  Die beiden stecken die Köpfe zusammen und flüstern miteinander, bis ein zufriedenes Lächeln die eingefallenen Züge Eusebius' verschönt.


  »Und nun«, sagt Anselm wieder sehr laut, »besorge mir etwas zu essen und zu trinken, sonst falle ich Menschen an.«


  Er kaut genüsslich auf einer Gänsekeule, als es leise an ein Fenster pocht. Eusebius schrickt zusammen.


  »Lass mich nachsehen!«, bietet Anselm an und öffnet. Friedrich! »Schnell mach auf!«, bittet er. »Ich riskiere mein Leben.«


  Anselm holt ihn in die Stube. Der Junge keucht vor Erschöpfung, sein Kittel ist zerrissen, er blutet.


  »Friedrich, um des Himmels willen, was ist dir geschehen?«, fragt Anselm besorgt. »Warte, ich will erst nach deinen Wunden sehen. Hier, trink ein wenig Wein.«


  »Danke.« Er schüttet einen ganzen Becher in einem Zug in sich hinein. »Lasst meine Wunden, die sind nicht gefährlich. Ich will nur schnell berichten und dann von hier verschwinden.


  Also: Es war eine unruhige Nacht im Lager. Einige von uns hatten am Abend einen reisenden Bischof überfallen, seine Kasse und seine Juwelen geraubt, die Pferde ausgespannt und den Proviant mitgenommen. Wir saßen ums Feuer, aßen, genossen den guten Wein des geistlichen Herrn, die Kinder schmückten sich mit seinen Gewändern und tanzten übermütig, spielten auch Prozession, unser Anführer zählte das erbeutete Geld. Ich hatte einen schweren Kopf vom ungewohnten Weingenuss und fiel mitten in dem Trubel in unruhigen Schlaf. Mir träumte von dunklen Kellern, Männern mit Kapuzen und roten, nackten Armen, glühenden Zangen, Rollen und Seilen, die Menschen hoch ins finstere Gewölbe zerrten und plötzlich wieder fallen ließen, Rauch und Flammen schweißgebadet schreckte ich auf. Es war stockfinster, das Feuer, herabgebrannt, gloste noch in verkohlten Holzresten, aus denen manchmal kleine helle Flammen wie Blitze hochschossen. Alle schliefen. Der Wald indes war voller Geräusche: Knacken im Geäst, Stampfen der Pferde, die von Fliegen geplagt sein mochten, seltsam menschliche Schreie von Vögeln, Schnarchen mir war ganz unheimlich zumute. Ich rückte näher an den nächsten Schläfer heran und blieb aufrecht sitzen, bis die ersten Sonnenstrahlen den Tag ankündigten und die Dämonen der Nacht vertrieben. Die Welt funkelte so frisch und neu, Tautropfen leuchteten auf Blättern und Ästen, verwandelten Spinnennetze in juwelenglitzernden Brokat. Ich atmete befreit durch. Neben mir stand ein Kasten: die Reiseapotheke des Bischofs, die wollte ich der Lies bringen.


  Ich nahm sie und machte mich auf den Weg. Lärm und Schelten tönte durchs Geäst, als ich mich ihrer Hütte näherte. Ich vermeinte, Eure Stimme zu hören, Pater. Ich lief, so schnell ich konnte, sah aber nur noch den Hexenkarren mit der Lies den Berg herunterrumpeln und Euch auf Eurem Rappen hinterdrein.


  Ich rannte zurück zum Lager und weckte die Männer. Wir stellten sofort eine Truppe zusammen, die sich mit einem Planwagen und als Kaufleute verkleidet nach Torgau auf den Weg machte. Wir kamen unbehelligt durchs Stadttor und stellten unseren Wagen dicht vor die Gefängnistür. Den alten Wärter ausfindig zu machen, ihn zu fesseln und zu knebeln und ihm die Schlüssel abzunehmen war nicht besonders schwierig. Im Turm begannen die Probleme: Die Lies war angekettet, wir wussten nicht, wo die Schlüssel zu den Fesseln sein konnten, und durften es nicht riskieren, danach zu suchen. Also schlugen wir sie mit einem schweren Hammer ab, den wir zum Glück in der Wachstube fanden. Das machte Lärm. Wir stürmten mit der Lies zu unserem Wagen, sprangen hinein und hieben auf die Pferde ein. Aber die Nachbarn hatten schon Alarm geschlagen, es war kein Durchkommen mehr: Vor uns verbarrikadierten Stadtknechte die Straße, hinter uns sprengten Reiter heran. Wir wehrten uns tapfer. Drei von uns blieben für tot auf dem Pflaster, vier wurden gefangen genommen, ich entkam, ich wüsste selbst nicht zu sagen, wie.«


  »Und die Lies?«, ruft Anselm.


  »Sie ist wieder im Turm. Alles umsonst.«


  »Und nun ist sie schlechter dran als vorher, denn wer einen Fluchtversuch macht, gilt von vornherein als schuldig«, nickt Eusebius.


  »Aber sie hat ihn doch gar nicht gemacht, andere versuchten, sie zu befreien«, protestiert Anselm.


  »Das gilt sich gleich«, sagt Friedrich mutlos. »Ich will machen, dass ich fortkomme, ehe man mich hier findet. Gott mit Euch!« Und ehe die beiden Geistlichen seinen Gruß erwidern können, ist der Junge schon hinaus.


  »Nicht gut, nicht gut«, brummt Anselm. »Wie soll ich sie nun noch retten?«


  »Falls wir den Mörder überführt und gebunden abliefern, hat sie vielleicht eine Chance.«


  »Aber wir müssten bald mit ihm anrücken. Siehst du, wie tief die Sonne über dem Wald steht? Ich sollte aufbrechen. Wenn Herr Konrad auf mich warten muss, wird er ungnädig werden.«


  Vor einem tiefblauen Himmel hängt blutrot der Sonnenball in den Bäumen, umlodert von orangegelben Zonen. Der Wald wirkt durch den Kontrast schwarz und bedrohlich. Die Hütte der Lies steht verlassen, die offene Tür schwingt in den Angeln. Anselm macht sie ordentlich zu. Wie schön wäre es, wenn er sich jetzt einfach in sein Heubett kuscheln könnte und neben sich den Atem seines Pferdes hören dürfte! So viel Zeit ist eigentlich gar nicht vergangen seit seinem Erwachen, und wie viel ist inzwischen geschehen.


  Anselm rafft sich auf, geht in den dunklen Wald hinein. Kann sein, denkt er, ich komme nicht mehr auf meinen eigenen Beinen hier heraus. Wenn mein letztes Stündlein schlagen sollte, Herr, so höre das Bekenntnis meiner Sünden. Hochmut wirft der Abt mir vor. Ja, manchmal glaube ich schon, einiges besser zu wissen als meine Nächsten und auch um einiges besser zu sein. Vergib mir, bitte. Meine Gebete habe ich in der letzten Zeit oft versäumt, das war nicht gut, allein ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass dergleichen nur für uns wichtig ist und nicht für dich, o Herr. Vielleicht ähnle ich auch noch zu sehr jenem großen Schlagetot, den sie La Hire nannten. Ich kann manchmal den Drang zu handgreiflichen Argumenten kaum unterdrücken. Ich bin ein elender Sünder, ich weiß es und bekenne es reumütig aber einzelne Vergehen wollen mir jetzt und hier nicht einfallen. Nimm mich, Vater, auf in deine liebenden Hände, falls ich mich gleich als der schlechtere Kämpfer erweisen sollte. Ich befehle mich deiner Gnade.


  Konrad erwartet ihn, gegen einen Baum gelehnt. Er stützt sich auf eine Streitaxt mit langem Stiel.


  »Da seid Ihr ja, Pater. Ich freue mich ehrlich, Euch hier zu sehen. Wohlan, stellt Eure Fragen.«


  »In welcher verwandtschaftlichen Beziehung steht Ihr zu Norbert Redwitz?«


  »Ha, gut gefragt. In gar keiner. Ich schätze, Ihr wisst es längst, ich bin kein waschechter Redwitz, nur einer mit einem Balken im Wappen, und noch nicht einmal das, denn dazu müsste mein Vater mich anerkannt haben, was er nicht tat. Ich habe nur das Wort meiner sterbenden Mutter: Dein Vater war ein Redwitz. Und auf dieses Wort hin bin ich zu Herrn Norbert gegangen, als ich nach ihrem Tod völlig mittellos und verlassen war, und habe ihn um Hilfe gebeten. Wisst ihr, hochwürdiger Vater, wie er mich behandelt hat? Er hat gelacht und gerufen: Da kann ja jeder kommen, mach dich davon! Und als ich nicht nachließ und flehend seine Knie umfasste, hat er mich getreten und mit den Hunden vom Hof jagen lassen. Das sind die verwandtschaftlichen Bande, die mich an Herrn Norbert ketten. Ich habe sie keine Minute lang vergessen. Ich ging zu den Waldleuten, wie man Euch wahrscheinlich berichtet hat. Sie nahmen den halb verhungerten Knaben auf. Ein entlaufener Mönch lehrte mich sogar Lesen und Schreiben.«


  »Recht unbeholfen allerdings, zumindest das Schreiben, wie ich gesehen habe.«


  »Ihr meint die Aufforderungen an Herrn Norbert und an Euch. Ich verstellte meine Schrift natürlich.«


  »Ihr gebt also zu, diese Zettel verfasst zu haben?«


  »Ja, und ich habe hier an diesem Platz, wo ich jetzt stehe, auf Norbert gewartet…«


  »…und ihn mit der nämlichen Axt, auf die Ihr Euch jetzt stützt, erschlagen.«


  »Richtig. Aber beim ersten Mal traf ich leider seine junge Frau. Das war wirklich nicht meine Absicht; denn ich gedachte sie nach seinem Dahinscheiden zu ehelichen.«


  »Wann habt Ihr Euren Irrtum bemerkt?«


  »Wie wir Herrn Norbert am nächsten Morgen in bewährter Art auf den Feldern herumbrüllen hörten.«


  »Als Ihr den Leichnam vor dem Tor von Marienthron ablegtet, wusstet Ihr also noch nicht, dass es Dame Agneta war?«


  »Nein, da wussten wir es noch nicht.«


  »Und warum habt Ihr die Mühe des Transportes auf Euch genommen?«


  »Um Friedrich zu zeigen, wie sein Vater gerächt wurde.«


  »Ach so«, knurrt Anselm. »Wer waren die drei Männer, die mich an der Mulde aufsuchten?«


  »Waldleute, von denen Ihr keinen kennt.«


  »Warum durfte ich nicht erfahren, was Ihr mit Vogt Herbig gesprochen habt?«


  »Er war mir auf die Schliche gekommen. Ich drohte ihm die Anklage wegen Unterschlagung an. Da ich als Herr auf dem Gute die Jurisdiktion ausübe, hätte ich ihn dafür hinrichten lassen können. So zwang ich ihn, in die Wälder zu gehen. Ich konnte nicht riskieren, dass die alte Martha Euch davon Mitteilung machte. Sie hätte es gehört haben können.«


  »Woher wusstet Ihr so schnell von meiner Reise nach Gräfenhainichen?«


  »Brieftauben.«


  »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass die Priorin Euch auch Brieftauben sendet.«


  »Ich denke, Ihr solltet mir etwas mehr Respekt bezeugen, Pater«, versetzt Konrad unwirsch und stößt mit der Axt auf den Boden. Anselm schweigt und zeigt seine Zähne.


  »Wenn das ein Lächeln sein soll, so ist es mir zu grimmig«, sagt Konrad. »Trotzdem will ich Euch auch diese Frage beantworten: Ich kenne den Taubenmeister von Kloster Pforta. Alles so weit klar?«


  »Ich denke, schon«, entgegnet Anselm. »Ihr habt also Agneta und Norbert hier erschlagen und Martha in ihrer Hütte.«


  »So ist es. Und Ihr könnt Euch sicher denken, was nun mit Euch geschehen wird mit diesem Wissen kann ich Euch nicht zurück in die Welt lassen. Ihr werdet also gleich im Paradiese sein, falls Ihr keine Todsünden auf dem Gewissen habt. Und Ihr werdet ausnahmsweise nicht mit dem typischen Nackenschlag abgetan, Euch nehme ich von vorn an aus Respekt vor Eurer Kampfkraft.«


  Konrad schwingt die Axt hoch und holt aus. Der Mönch steht ruhig und vollkommen gelassen. Da reißt es Konrad von hinten ein Bein weg, er fällt vornüber aufs Gesicht, die Axt gräbt sich in den Boden, Anselm ergreift sie schnell am Stiel und zieht sie an sich. Hinter dem Baum tritt Eusebius mit einem Heuseil hervor und bindet Konrad blitzschnell die Hände auf den Rücken.


  »Gut, Konfrater, danke, du warst großartig! Wir müssen ihn verschnüren wie eine der altägyptischen Mumien, damit er keine Faxen machen kann, auch die Füße. So ist es gut. Zufrieden, Herr Konrad?«, kann er sich nicht verkneifen zu fragen.


  »Ach ja, eins will ich noch wissen: Habt Ihr Lies bei der Inquisition angezeigt?«


  »Natürlich!«, schnauzt der Gefesselte. »Ich brauchte doch einen Mörder!«


  »So, Eusebius«, weist Anselm ihn an. »Jetzt schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren. Eile voraus, hole Moro aus dem Stall und noch ein gleichwertiges Pferd für dich! Ich bringe Herrn Konrad.«


  Er wirft sich den Gefangenen über die linke Schulter wie einen Mehlsack, die Axt schultert er zur Rechten.


  »Nun haltet schön still, Herr Konrad, damit Ihr nicht mit der Axt Bekanntschaft macht.«


  Eusebius ist schnell, bald schon kommt er ihnen mit beiden Pferden entgegen. Moro wiehert laut und freudig.


  »Grüß dich von Herzen, mein Rappe!«, ruft Anselm. »Leider keine Zeit zum Schmusen, wir sind in Eile.«


  Er schwingt sich in den Sattel, den Gefesselten hat er vor sich, Moro trägt beide ohne Schwierigkeiten. Im Galopp überwinden sie die Landstraße, donnern durchs Stadttor zum Dominikanerkloster. Mit dem Gefangenen über der Schulter läuft Anselm durch die Gänge zum Inquisitor, der nicht in seiner Stube ist. Ein verschreckter Novize holt ihn eilends herbei.


  »Was soll das, Bruder?«, fragt der Dominikaner unwirsch.


  »Das ist der Mörder. Er ist geständig. Wo ist Lies?«


  »Tja, das tut mir nun Leid, du kommst zu spät. All meine Bemühungen um sie waren vergebens, sie hat nichts gestanden. Darum habe ich sie zum Zwecke der peinlichen Befragung dem weltlichen Arm übergeben müssen.«


  »Gnade dir Gott, wenn ihr etwas geschehen ist!«, schreit Anselm und läuft zurück, wirft den Gefangenen vor den Sattel, springt aufs Pferd, ruft Eusebius zu: »Sie ist im Rathaus, folge mir!«, und prescht durch die engen Gassen, dass Mensch und Tier hastig zur Seite springen und die Kinder ihm johlend nachlaufen.


  Vor dem Rathaus schultert er wieder seinen Gefangenen und stürmt hinein.


  »Wo ist die Folterkammer?«, fragt er einen verdutzten Schreiber. Der Mann sieht ängstlich auf den riesigen Mönch mit dem verschnürten Menschenpaket auf der Schulter und stottert:


  »Am besten führe ich Euch, folgt mir nur.«


  »Beeile dich!«, raunzt Anselm.


  Es wird immer kälter, feuchter, dunkler, je weiter sie in die Kellerräume des weitläufigen Gebäudes eindringen. Endlich bleibt der Schreiber vor einer großen Tür aus dicken Bohlen stehen.


  »Hier, hier ist sie«, stammelt er und verschwindet blitzschnell.


  Anselm reißt die Tür auf. Er kneift die Augen zusammen, um sie vor dem beißenden Qualm zu schützen, der von einem Kohlebecken aufsteigt, in dem rot glühende Zangen liegen. Er erkennt einen untersetzten muskulösen Mann mit nacktem Oberkörper und roten Armen, der Stricke über Rollen an der Decke führt und gerade sagt: »Dann binde ich dir die Hände auf dem Rücken und ziehe dich an diesen Seilen bis zur Decke hinauf. An deinen Zehen befestige ich diese Gewichte hier. Und wenn deine Arme ausgerenkt sind, lasse ich dich herunterfallen, so, siehst du!« Er lässt das Seil zu Boden sausen. »Falls du nicht gestehen solltest, wirst du wieder hochgezogen, ein größeres Gewicht wird an deine Zehen gehängt…«


  »Schluss damit, hör auf!«, fährt Anselm dazwischen. Gerade hat er Lies entdeckt, die im Armsünderkittel mit geschorenem Kopf neben dem Henker steht. »Spar dir deine Worte, guter Mann, die Frau ist unschuldig. Hier bringe ich den Mörder. Er sollte sich gut umsehen, damit er gleich ein ausführliches Geständnis ablegt, um sich diese Prozeduren hier zu ersparen.«


  »Langsam, langsam«, legt der Henker Einspruch ein. »Wer seid Ihr überhaupt, und wer ist Euer Gefangener?«


  »Ich bin Anselm von Heidelberg, Spiritual zu Marienthron und Gesandter Seiner Gnaden, des Kurfürsten. Seht hier sein Siegel!« Er weist den Brief vor, den er immer bei sich trägt.


  »Dieser Mann auf meiner Schulter ich will ihn ein wenig ablegen, er wird nachgerade doch etwas schwer«, er lässt Konrad hart zu Boden fallen, »dieser Mann ist Konrad, der sich unrechtmäßig als von Redwitz das Erbe des ermordeten Herrn Norbert angeeignet hat. Er hat mir selbst vor Zeugen gestanden, Agneta und Norbert von Redwitz sowie die Amme Martha heimtückisch ermordet zu haben.«


  »Wer ist dein Zeuge?«, schreit Konrad.


  »Mein Konfrater Eusebius, der gleichzeitig mit mir im Walde eintraf und hinter Euch stand.«


  »Hier bin ich!« Eusebius tritt gerade ein. Zwar schlottert er vor Angst beim Anblick der Foltergeräte, aber er bestätigt tapfer: »So ist es, ich kann es bei Gott beschwören.«


  »Hm, das muss der Bürgermeister entscheiden«, befindet der Henker. »Und was hat das mit der Hexe hier zu tun?«


  »Selbiger Konrad hat sie denunziert. Er wollte ihr die Morde in die Schuhe schieben, um frei auszugehen. Ist das die Wahrheit?«, wendet sich Anselm an den Gefesselten.


  »Ja«, gibt der kleinlaut zu.


  »Damit ist die Unschuld deiner Delinquentin erwiesen. Du kannst sie freilassen.«


  Der Henker wischt sich über die niedrige Stirn.


  »Das habe ich nicht zu entscheiden. Gut, dass Ihr kommt«, wendet er sich aufatmend an den eintretenden Schreiber, der das Protokoll des Verhörs aufzeichnen soll, »hier scheint sich einiges verändert zu haben. Wollt Ihr bitte den Bürgermeister holen?«


  Der Amtsdiener betrachtet neugierig den am Boden liegenden Gefangenen, den eindrucksvollen Mönch in seiner weißen Kutte, den nervösen Kaplan, und macht sich auf den Weg zum Rathaus.


  Der Folterknecht setzt sich auf einen groben Hocker, Lies lehnt sich erschöpft an die Wand. Anselm streicht ihr über den Rücken.


  »Jetzt wird alles gut«, flüstert er ihr ins Ohr. »Was haben sie Euch vorgeworfen?«


  »Außer dass ich die Morde auf dem Gewissen habe, sollte ich gestehen, mit dem Teufel im Bunde zu sein, Wetter gezaubert, Mensch und Tier Krankheit und Tod angewünscht zu haben, mich mit anderen auf dem Tanzplatz des Teufels zu treffen, ihre Namen sollte ich nennen, ich sollte zugeben, kleine Kinder getötet, gegessen und für Zaubermedizinen missbraucht zu haben. Und weil ich darauf bestand, in allen Punkten unschuldig zu sein, sollte mich die Folter dazu bringen, meine Sünden zu gestehen.«


  »Das ist ja entsetzlich!« Anselm wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  »War Euch das neu? Wusstet Ihr so wenig von der heiligen Inquisition?«, fragt Lies.


  Der Bürgermeister tritt ein, hört sich Anselms wohlgesetzte Rede an und fragt, nachdem der Mönch geendet hat, Konrad:


  »Spricht dieser Mann die Wahrheit?« Der Henker erhebt sich auf ein Zeichen Anselms und fasst den Griff einer glühenden Zange.


  »Ja«, stöhnt Konrad, »es hat sich alles so zugetragen, wie er gesagt hat.«


  »Hast du diese Frau angezeigt?«


  »Ja, wegen Zauberei und Mordes.«


  »Es tut mir Leid«, sagt der Bürgermeister mitfühlend zu Lies, »dass Ihr zu Unrecht gefangen genommen und so erschreckt worden seid. Geht in Frieden!«


  »Danke«, stammelt sie.


  »Ich darf Euch den Gefangenen überlassen?«, wendet sich Anselm an das Stadtoberhaupt.


  »Das könnt Ihr. Er wird sofort in eine sichere Zelle gebracht. Ich danke Euch für Eure Hilfe, Pater.«


  »Gott mit Euch!«, nickt Anselm. Dann bückt er sich zu Konrad: »Gottes Gnade sei auch mit Euch in der schweren Zeit, die Euch bevorsteht!«, murmelt er und segnet ihn.


  »Jetzt weiß ich nicht recht wie wir es am besten angehen«, wendet Anselm sich an Eusebius.


  Lies schwankt in der frischen Luft. Anselm stützt sie am Ellenbogen.


  »Lies, Ihr müsst aus der Stadt fort und könnt auch nicht in Eure Hütte heimkehren. Ich weiß nicht, ob der Inquisitor diese schnelle Lösung billigt. Ich will ihm nichts Böses nachsagen, aber es wäre denkbar, dass er auf dem Verdacht der Zauberei besteht. Ich würde Euch gern nach Marienthron bringen, allein ich muss mich beim Kanzler melden. Was machen wir?«


  »Ich gehe zu den Waldleuten«, sagt Lies entschieden. »Bitte, widersprecht mir nicht, Hochwürden, ich kenne alle Einwände, die Ihr vorbringen wollt. Sie sind berechtigt auf ihre Art. Aber ich will nicht mehr in Redwitz sein. Ich will auch nicht in diese Stadt kommen ich brauche jetzt die Einsamkeit. Ich werde mir irgendwo eine Höhle suchen oder ein Hüttchen bauen. Die Waldleute werden sich ab und an um mich kümmern, dafür versorge ich ihre Kranken und Verwundeten. Ich bin der Welt müde, Pater, das müsstet Ihr doch verstehen.«


  »Ja«, antwortet Anselm traurig, »ich verstehe es, Lies. Eusebius, bringst du sie an den Waldrand? Nehmt Moro mit, denn sie kann wohl nicht vor dir im Sattel reiten. Stell ihn in euren Stall, da ist ja nun sein Platz. Leb wohl, mein Guter die Trennung von dir wird mir schwer. Gott segne dich, Lies, und sei mit dir auf allen deinen Wegen. Gehab dich wohl, Bruder, ich danke dir sehr, ohne dich wäre ich nicht mehr auf dieser schönen Erde. So Gott will, werden wir uns wiedersehen.«


  Er umarmt ihn herzlich und wendet sich schnell, damit sie die Tränen in seinen Augen nicht sehen.


  »Wie schön, Pater, dass Ihr mich einmal freiwillig aufsucht!«, begrüßt ihn der Kanzler.


  »Ich folge Eurem Befehl«, schränkt Anselm ein. »Hier ist Euer Schreiben, es besteht keine Notwendigkeit mehr, es zu überreichen. Herr Konrad ist im Rathausgefängnis. Er hat die Morde gestanden und sieht seinem Urteil entgegen. Damit sollte meine Mission erfüllt sein. Darf ich meinen Abschied nehmen und nach Marienthron zurückkehren?«


  Brück lächelt. »Ihr dürft, Pater. Ihr habt großartige Arbeit geleistet. Was fordert Ihr zum Lohn?«


  »Herr Konrad ist zwar kein Adeliger, aber vielleicht könnt Ihr durchsetzen, dass er trotzdem mit dem Schwert hingerichtet wird. Durch sein ehrliches Schuldgeständnis hat er sich einen schnellen Tod verdient, meine ich.«


  »Anselm, ich muss Euch ums andere Mal loben. Dieses Eintreten für den Mann, der Euch viel Mühsal und Schmerzen verursacht hat, zeigt, dass Ihr Euren Glauben nicht nur mit den Lippen bekennt, sondern mit dem Herzen lebt.«


  Der Mönch senkt den Kopf. »Danke, Euer Gnaden. Ich habe Euer Lob nicht verdient, denn es fällt mir sehr schwer, Konrad zu verzeihen.«


  »Aber Ihr tut es. Ich habe hohe Achtung vor Euch. So geht denn mit Gott.«


  »Danke. Der Herr segne und behüte Euch.« Rückwärts geht Anselm zur Tür.


  Als er den Hof überquert, sieht er eine Brieftaube. Er lacht befreit. »Welche Botschaft auch immer du bringen magst, mich betrifft sie nicht mehr. Endlich, endlich kann ich wieder ein ganz normaler Mönch sein.«


  Er geht durch die Gassen der Stadt, über den Markt, am Rathaus vorbei, er hört die mannigfaltigen Geräusche, sieht die vielen bunten Bilder und nimmt sie doch nicht wahr. Es ist, als ob er neben sich herginge. Zu viel ist geschehen, denkt er. Meine Seele muss erst nachkommen. Wie gut wird es sein, an der Mulde zu sitzen und über das Wasser zu schauen.


  


  


  Vom Sterben


  Vor Anselm liegt das Stadttor, die Wächter sind mit einem großen Planwagen beschäftigt, dessen Ladung sie inspizieren. Der Kutscher hängt den Pferden die Hafersäcke um, Anselm denkt wehmütig an Moro. Auf dem Pflaster klatschen nackte Füße, ein Junge, völlig außer Atem, zupft ihn am Ärmel:


  »Um Verzeihung, Hochwürden. Wie bin ich froh, Euch zu sehen! Unser Pfarrer ist nicht zu Hause, aber der Herr liegt im Sterben und bedarf dringend des geistlichen Beistandes. Bitte, wollt mit mir kommen und helfen!«


  »Ja, mein Kind«, antwortet Anselm resignierend und schiebt die Hände in die Ärmel. Ein stolzes Patrizierhaus. In der Halle mit der breiten Treppe wird Anselm fast umgelaufen von einer Dienstmagd mit einem verdeckten Tablett; Kontordiener, kenntlich an ihren tintenverschmierten Fingern, eilen an ihm vorbei, vor der halb geöffneten Flügeltür, die wohl zu den Wohnräumen führt, stehen drei vornehm gekleidete junge Männer, die sich heftig gestikulierend auseinander setzen:


  »Und das Haus hat er mir versprochen«, trumpft der Blonde auf.


  »Aber im Testament steht es anders. Ich soll es haben mitsamt dem Kontor!«, schreit der Schwarzhaarige.


  »Ihr solltet Euch schämen«, spricht Anselm die Fremden an. »Gilt Euch denn der Vater so wenig, dass Ihr über sein Eigentum streitet, während er noch bei Euch weilt?«


  Die drei fahren herum, öffnen gleichzeitig den Mund zu einer heftigen Antwort und schließen ihn wieder, da sie das Habit des Mönchs sehen.


  »Bitte, tretet ein, Vater!«, ersucht der Jüngste den Geistlichen höflich. Anselm lässt ihn vorgehen. Das Schlafzimmer dieses Kaufmannes ist ja so groß wie eine Kirche! Er muss an die Beschreibung vom Reichtum des Pirkheimer denken. An der gegenüberliegenden Wand steht ein großes Bett mit einem prächtigen Himmel und rotsamtenen Vorhängen, die von goldenen Kordeln zurückgehalten werden. Am Fußende knien Rechtskundige im Talar vor einer geöffneten Truhe, der sie mit Münzen gefüllte Säckchen entnehmen, zählen, mit wichtiger Miene in ein Buch eintragen. Unter dem prächtigen Buntglasfenster drängen sich um eine junge Frau acht Kinder, das Jüngste sitzt auf dem Schoß der Mutter, die Älteste mag wohl zehn Jahre zählen.


  Der Patient ruht, von Kissen gestützt, in seinem Bett und entreißt mit einer heftigen Bewegung einem Medicus seinen Arm. Ein zweiter Arzt im schwarzen Talar seiner Zunft steht auf der anderen Seite des Lagers, er hält ein Ballonglas mit einer gelblichen Flüssigkeit gegen das Licht.


  »Was ich im Wasser des Patienten lese, veranlasst mich zu der Meinung, es sei von Übel, ihn jetzt zur Ader zu lassen«, näselt er.


  Sein Kollege protestiert heftig.


  »Ihr irrt! Der Eingriff wird die Schmerzen aus dem Kopf ziehen, das Herz entlasten und dem Kranken zu leichtem Atem und Wohlgefühl verhelfen.«


  Der Patient hebt beide Hände hoch.


  »Meine Herren Ärzte! Ich danke Euch beiden für Eure Mühe. Wollt mich nun bitte nicht mehr quälen mit Prozeduren und Mixturen, wollt bitte dieses Zimmer verlassen und mir gestatten, mich auf die Begegnung mit Gott vorzubereiten. Mein Sohn«, wendet er sich an den Jüngsten, »geleite die Herren hinaus, und gib ihnen ein reichliches Geschenk!«


  Die Medici nicken würdig und ziehen sich zurück.


  »Ich danke Euch, Pater, dass Ihr gekommen seid«, begrüßt der Kaufmann Anselm. »Mein Name ist Willibald Neureuther. Wollt Ihr mir bitte beistehen in dieser meiner letzten Stunde?«


  Anselm neigt grüßend das Haupt. »Ich bin Anselm von Heidelberg, Zisterzienser.«


  »Ihr seht mich nicht ohne Vorbereitung, Pater Anselm«, erklärt Neureuther. »Mit meinem Freund zusammen habe ich seit Jahren dies Sterbebüchlein studiert.« Er greift nach dem Heftchen, das auf dem kleinen Tisch neben dem Bett liegt: Ars moriendi die Kunst zu sterben. »Aber der Mensch denkt und Gott lenkt. Nun, wo es mit mir zu Ende geht, ist weder mein Freund noch der Pfarrer meiner Gemeinde hier. Ihr seid gekommen, dafür danke ich Euch, und so vertraue ich Euch meine Seele an. Verzeiht, ich muss ein wenig ruhen.«


  Er schließt die Augen. Die junge Frau öffnet ihr Kleid und legt das Kleinste an die Brust.


  »Bärbelchen«, bittet sie die Älteste, »nimm deine Geschwister, geht in die Küche, esst und trinkt!«


  Die Notare legen ihre Federn nieder und unterbrechen ihre Arbeit. Man hört die Stimmen der Streitenden draußen im Vorraum. »Und ich sage dir, unsere Mutter war seine erste Frau, und wir haben die älteren Rechte!«


  Seufzend schlägt Neureuther die Augen auf, lächelt Anselm verlegen an.


  »Wozu will ich mich noch ausruhen, da ich doch keine Arbeit mehr tun werde? Lasst mich die fünf Anfechtungen der ars moriendi mit Euch durchgehen, damit ich ihrer Herr werde.


  Der Unglaube ficht mich kaum an ich bin sicher, nach dem Tode wird nicht alles aus sein. Kein Ding verschwindet endgültig von der Welt. Wenn die Pflanze verfault, düngt sie den Boden für neue Saat; aus den toten Körpern der Tiere und Menschen wächst neues Leben; das Wasser, das verdunstet und zum Himmel aufsteigt, kehrt als Regen wieder, und nur der Geist des Menschen sollte zum Nichts werden? Nein, ich bin neugierig, Pater, bald zu sehen, wohin meine Seele gehen darf.


  Die Verzweiflung über meine Sünden: Ja, ich habe vieles gedacht, gesagt, getan, was ich bereue und nicht mehr ändern kann. Ich vertraue auf Christus und sein Versprechen unserer Erlösung. Gott wird sich meiner erbarmen.«


  Anselm legt seine Hände über die des Sterbenden. »Des könnt Ihr ganz gewiss sein«, sagt er voll Überzeugung.


  »Eure Hände sind warm und gut, Pater, bitte, nehmt sie nicht fort! Die Ungeduld, dass alle meine Leiden sinnlos sind und keinen interessieren, weil alle nur auf das Erbe aus sind, diese Ungeduld könnte mich schon quälen, wenn ich ähnliche Erfahrungen nicht ein Leben lang gemacht und mit ihnen umzugehen gelernt hätte. Ich höre ja die streitenden Stimmen meiner Söhne bis hierher in mein Sterbezimmer. Gerade jetzt ist der Tod sanft zu mir, die Schwäche des Herzens und die Müdigkeit des Atems kann ich ganz gut ertragen. Die Gleichgültigkeit der Menschen trifft mich nicht mehr; nur noch eine ganz kleine Weile, und ich habe die Welt überwunden. In Euren Augen, Pater, lese ich Mitgefühl und Zuneigung, das soll mir genug sein.


  Der Dünkel ja, ich habe mir wohl manches zugute getan auf meine Tüchtigkeit als Kaufmann, meinen Erfolg, meinen Reichtum. Eitel ist das alles, was nützt es mir jetzt? Nein, ich will nicht ungerecht sein, es versetzt mich in die Lage zu schenken. He, du!«, weist er einen der Notare an. »Gib mir einen Beutel mit Gold!«


  Der Mann gehorcht. Mühsam hebt Neureuther die Hand, greift nach dem Säckchen und schiebt es über die Bettdecke Anselm zu.


  »Nehmt das, Pater, ich bitte Euch, für Euer Kloster. Der Geiz ist die letzte Anfechtung, die das Sterbebuch aufführt. Gott sei Dank, unter ihm habe ich nie gelitten. Wollt bitte meine Beichte hören, Pater. Ihr Lieben«, wendet er sich an die im Raum Anwesenden, »lasst mich mit Hochwürden allein!«


  Nun ist es ganz still. Anselm nähert sein Ohr dem Mund des Sterbenden.


  Anselm öffnet weit die Tür und breitet die Arme aus: »Alle, alle sollen hereinkommen, auch die Schreiber aus dem Kontor und das Gesinde!«


  Er nimmt seinen Platz am Bett wieder ein.


  »Wollt mir helfen, mich hochzusetzen!«, bittet der Sterbende.


  Anselm stützt ihn und schiebt ihm die Kissen in den Rücken, wischt ihm auch das Gesicht ab, reicht ihm ein wenig Wein. Inzwischen füllt sich das Zimmer, dicht an dicht stehen die Menschen.


  Neureuther räuspert sich. »Ihr Lieben alle! Ich danke euch, dass ihr gekommen seid. Ich danke euch für alles, was ihr in diesem Hause getan habt, mir und den Meinen zu Nutz und Frommen. Wann immer ihr mich gekränkt oder hintergangen haben solltet, ich will es euch von Herzen verzeihen. Ich war oft ungeduldig und rasch zum Zorne, habe sicherlich auch gar manchem unrecht getan. Ich bitte Euch, vergebt mir. Mein Testament werden die Notare nach meinem Hingang verlesen. Jetzt gleich soll ein jeder, der mir gedient hat, ein Beutelchen mit Silbergeld erhalten. Meine Erben sind angewiesen, das Haus weiterzuführen wie bisher und niemanden zu entlassen, der das nicht selbst begehrt. Ich wünsche euch von Herzen den Frieden Gottes und die Erkenntnis seiner Liebe. Lasst mich nun bitte mit meiner Frau allein.«


  Weinend gehen sie an seinem Bett vorbei und küssen ihm die Hand, die Mägde, die Köchin, der Kammerknecht, die Schreiber, die Fuhrleute, seine Kinder und als letzter Anselm.


  »Ich danke Euch«, sagt er ehrfürchtig, »Ihr habt mich auf vorbildliche Weise gelehrt, wie ein Christ diese Welt verlassen soll.«


  »Segnet mich, Pater!«


  Anselm beugt sich über Neureuther, der nun wieder flach liegt, und küsst ihn liebevoll auf beide Wangen.


  »Der Herr segne dich!«, flüstert der Mönch mit vor Rührung belegter Stimme. »Der Herr behüte dich, er lasse sein Licht leuchten über dir und gebe dir seinen Frieden.«


  »Pater Anselm!« Margarete von Haubitz schlägt die Hände vor Freude zusammen. »Ich freue mich, Euch heil und gesund wiederzusehen. Wie ist es Euch ergangen? Setzt Euch! Andreas!«


  Der Knabe erscheint nicht, was beweist, dass er nicht horcht. Die Äbtissin läutet, schon kommt er.


  »Andreas, hole einen Imbiss aus der Küche und guten Wein!«


  »Oh, Pater Anselm, Gott zum Gruße! Wie schön, Euch wieder hier zu wissen«, lacht Andreas.


  »Wollt Ihr schon mit Eurer Erzählung anfangen? Ich bin so begierig, sie zu hören, dass ich nicht abwarten mag, bis der Knabe mit dem Imbiss zurück ist«, bittet die Äbtissin.


  »Tja, ich machte mich also auf den Weg…«, beginnt Anselm. Er spricht lange.


  »Und so habt Ihr es tatsächlich geschafft, den Fall aufzuklären, den Mörder zu fangen und der gerechten Strafe zuzuführen. Großartig, Pater, meine Hochachtung.«


  »Ach, ehrwürdige Frau, was ist schon Gerechtigkeit? Gestraft wäre Konrad wohl mehr, wenn er als Leibeigener unter einem strengen Herrn arbeiten müsste; vielleicht könnte er dabei doch noch zur Erkenntnis Gottes kommen und seinen Weg der Gnade gehen. Was wissen wir. Was macht Anselm Junior?«


  Die Äbtissin lächelt verschmitzt. »Er ist uns allen sehr ans Herz gewachsen. Erinnert Ihr Euch der Gänsemutter, die Ihr mir aufgeschwatzt habt? Sie hat ihn in ihre Hütte aufgenommen und zieht ihn nun zusammen mit ihren Kindern groß, da lebt er in einer Familie. Hier bei uns in der Klausur konnte er nicht bleiben, das müsst Ihr bitte einsehen.«


  »Ja, natürlich. Aber die Hütte dort am Rande des Wirtschaftshofes ist sehr ärmlich und eng.«


  »Anselm, was wollt Ihr? Einen Platz im Palast eines Fürsten wüsste ich für den Kleinen nicht zu finden.«


  »Aber ich vielleicht. Frau von Raiffenklau in Gräfenhainichen hat keine Enkel. Wenn Ihr erlaubt…«


  »Ich erlaube nicht. Ihr bleibt jetzt erst einmal hier und erfüllt Eure normalen Pflichten.«


  Anselm senkt den Kopf. »Natürlich, gern, ehrwürdige Mutter. Nur vielleicht irgendwann einmal?«


  »Ihr gebt wohl nie auf, wenn Ihr Euch etwas in den Kopf gesetzt habt?«


  »So leicht nicht. Wie geht es Schwester Ruth?«


  »Sie ist schwach und dünn, aber sie lebt, hat die Siechenstation verlassen und geht wieder mit in die Kirche.«


  »Gott sei Lob und Dank! So hat der Teufel nicht ihre Seele geholt.«


  »Was meint Ihr?«


  »Ach, nur eine Befürchtung des Abtes Balthasar auf meine Kosten, vergesst es bitte. Und was wird aus der Priorin und ihren Tauben?«


  »Die Vögel werde ich höchstpersönlich heute Abend fliegen lassen, alle, und zwar ohne Botschaft. Die Priorin werde ich in ein anderes Kloster unseres Ordens bringen, wo sie als einfache Laienschwester dienen soll und Buße tun für ihre Sünden. Ihr esst ja gar nicht!«


  »Doch, doch, danke. Darf ich eine Bitte äußern?«


  »Nur zu, falls es sich nicht wieder um männliche Säuglinge handelt.«


  »Nein, nein. Wollt mich gnädig entlassen, Frau Äbtissin.«


  »Ja, natürlich, Ihr müsst völlig erschöpft sein. Dominus vobiscum, Hochwürden.«


  »Et cum spiritu tuo, ehrwürdige Mutter.«


  Anselm meidet Kirche und Priesterhäuschen. Eilig strebt er durch ein Nebenpförtchen der Mulde zu. Während er am Ufer entlanggeht, beruhigt sich seine Seele.


  »Unruhig ist unser Herz, bis es Ruhe findet in dir, o Herr«, betet er und lässt seine Augen über die Wasserfläche gleiten. Ach, ist das gut.


  Die Jahre gehen ins Land.


  Anselm kann sich nicht erinnern, einen so heißen Sommer erlebt zu haben. Selbst jetzt am späten Abend und in der Nähe des Flusses läuft ihm noch der Schweiß über Rücken und Gesicht. Er hat die Füße ins Wasser gehängt, aber es bringt keine Erfrischung, lauwarm, wie es ist. Die Reflexe der sinkenden Sonne tanzen auf dem ruhigen Spiegel, sie blitzen, ihr grelles Licht sticht ihm in die Augen, tut ihm weh. Sein Kopf fühlt sich schwer an. Ihm ist übel. Immer wieder martert ihn ein stechender Schmerz im rechten Unterbauch.


  »Herr, was ist nur mit dem unwürdigsten deiner Diener los?«, murmelt er. »Mein Körper war willig bisher, er hat mich nicht mit Krankheiten beschwert, freudig und leicht ertrug er Fasten und Nachtwachen, was treibt ihn nun um? Wie lange peinigt mich dieser Schmerz jetzt schon, Wochen, Monate gar? Ich denke, ich gehe besser ins Kloster zurück und lasse mir helfen.«


  Fast fällt er in die Mulde, als er aufstehen will. Er muss sich umdrehen, auf allen vieren den Steg entlang ans Land kriechen, sich an einem Strauch mühsam hochziehen. Schwankend, mit vorgebeugtem Oberkörper, beide Hände auf die schmerzende Stelle gepresst, schleppt er sich nach Marienthron. So kurz ist der Weg, und wie lang wird er ihm heute!


  »Pater, Hochwürden, was ist Euch? Ihr seid so bleich!«


  Der Torwächter Thalheym läuft ihm entgegen und fasst nach seinem Arm.


  »Helft mir ins Haus!«, bittet Anselm. Ohne Umwege steuert er die Kammer an und legt sich aufs Bett. »Holt mir die Siechenmeisterin, bitte!«


  Er schließt die Augen. In Wellen erfasst ihn der Schmerz, lässt ihn untergehen in seinen schwarzen Wassern, wirft ihn wieder auf ein Ufer des Atemholens, stürzt ihn erneut ins Dunkle.


  »Und ob ich auch wanderte im finsteren Tal, fürchte ich doch kein Unglück, denn du bist bei mir«, betet Anselm und lässt sich von den Wogen erfassen, in die Tiefe schleudern, emportragen, »…denn du bist bei mir. Denn du bist bei mir.«


  »Hochwürden?«


  Ein heller, warmer Klang ruft ihn in die Realität seiner Kammer zurück.


  »Clara? Bist du es wirklich?«


  »Ja, Pater Anselm. Seit einigen Monaten darf ich Siechenmeisterin sein.«


  »Mein Gott, Kind, wo ist die Zeit geblieben? Wie alt bist du nun?«


  »Zwanzig, Hochwürden.«


  Anselm dreht den Kopf zur Wand und beißt auf die Lippen, um den Schmerz zu unterdrücken.


  Sie legt ihre Hand auf seine Stirn, wie kühl, wie gut, o wie gut. »Legt Euch auf den Rücken, bitte, Pater, und seht mich an. Wie kann ich Euch sonst helfen? Ich weiß, dass Ihr große Schmerzen leidet. Ihr dürft sie mir nicht verbergen. Ihr habt hohes Fieber. Wo tut es weh?«


  Er zeigt es ihr. Behutsam zunächst, dann gezielt fester pressend, erkundet ihre Hand den Bereich zwischen Bauchnabel und Hüftknochen. Sie nimmt sein rechtes Bein und führt es langsam hoch.


  »Nein«, schreit der Mönch, »bitte, nicht.«


  Clara legt den Fuß vorsichtig auf das harte Stroh. Sie ist bleich geworden, stehen nicht Tränen in ihren Augen? Anselm sieht nur mehr verschwommen.


  »Ich muss mich übergeben, verzeih, Clara!«


  Mit einem Griff hat sie die hölzerne Schale aus ihrem Korb genommen, setzt ihn auf, hält sie ihm vor, legt gleichzeitig die andere Hand um seine Stirn.


  »Ihr dürft Euch Eurer Krankheit nicht schämen. Es ist mein Amt, Euch in allem beizustehen.«


  Qualvoll würgt er. Sie hält ihn. Der Reiz kommt immer wieder, obwohl er nur noch etwas Gallenflüssigkeit herausbringen kann. Endlich ist es überstanden. Erschöpft sinkt er zurück.


  »Was habe ich, Clara? Weißt du es?«


  »Ja. Ihr habt eine heftige Entzündung des Darms. Es hat sich eine Geschwulst gebildet. Ich… ich…«


  »Liebe Clara!« Er hebt die Hand und streicht über ihre Wange. »Quäle dich nicht um meinetwillen. Wir müssen alle einmal sterben. Du weißt, ich komme zu Wohl. Also sprich ohne Hemmungen.«


  »Ich kann Euch nicht heilen, Pater.«


  »Möchtest du nicht bitte nur einfach Anselm zu mir sagen, jetzt, in dieser meiner letzten Stunde, wo ich nichts bin als ein elender Sünder?«


  »Danke, Pa… Anselm. Ihr seid kein elender Sünder, sagt es bitte nicht. Ihr seid ein guter Christ, so gut wie immer ein Mensch es nur sein kann.«


  »Danke.«


  Er schließt die Augen. Sein Körper bäumt sich auf. Clara legt ihre Hände auf seinen Unterleib. Der Schmerz schwindet.


  »Kind, was tust du?«, fragt er mit einem Seufzer der Erleichterung. Sie errötet.


  »Ich… nun, ich lege Euch meine Hände auf und bitte Gott mit all meinem Wesen darum, seine Kraft durch mich hindurchströmen zu lassen zu Eurer Hilfe.«


  »Und er tut es, Clara, er tut es. Ich habe es gespürt. Du bist…«


  »Pst!« Sie legt ihm den Finger auf die Lippen. »Ich bin eine elende Sünderin. Keiner weiß das so gut wie Ihr.«


  »Ich muss dir etwas sagen, was ich eigentlich auf gar keinen Fall aussprechen dürfte, allein der Tod gestattet es mir. So widersinnig es klingen mag: Du darfst in die Welt zurückgehen, Clara, und wirst dort glücklich werden.«


  »Anselm, ich habe die ewigen Gelübde abgelegt.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß auch, es wird einen Weg für dich geben. Aaahh!«


  Der Schmerz erfasst ihn aufs Neue. Er wirft seinen Körper so wild umher, dass sie ihre Hände nicht in die richtige Position bringen kann. Endlich gelingt es ihr, er liegt ruhig.


  »Ich muss kurz in meine Kräuterkammer gehen und Medizin für Euch holen. Ich bin sofort wieder bei Euch!«


  Als sie mit einer brennenden Kerze und den Medikamenten zurückkommt, liegt er auf dem Boden.


  »Anselm! Um Himmels willen, was ist geschehen? Seid Ihr aus dem Bett gefallen?«


  »Nein, nein. So erschrick doch nicht. Es ist der Brauch bei uns Mönchen, wie der heilige Franziskus auf der nackten Erde zu sterben, verstehst du?«


  »Nein. Ich vertrete hier jetzt die Stelle des Medicus! Es ist ganz unverantwortlich, einen so schwer Kranken hart liegen zu lassen. Gestattet, dass ich Euch ins Bett zurückhelfe!«


  »Nein. Bitte. Siehst du, mein Sterben ist so armselig hier ohne meine Brüder, die jetzt alle um mich versammelt wären und die Sterbegebete sprechen, die Bußpsalmen singen würden! Nicht einmal Vincenz ist da. Er musste nach Pforta und wird erst in einigen Tagen zurückkehren.«


  »Und in den Konvent dürfen wir Euch nicht bringen, weil Ihr ein Mann seid.«


  »Clara, sag mir du, bitte.«


  »Ja, Anselm. Ich habe dir Tee gebracht und Laudanum, das nimmt dir die Schmerzen…«


  »…und betäubt mein Denken und meine Gefühle, ich weiß. Nein. Ich will mein Sterben bewusst durchleben. Clara, knie dich nieder, bitte. Dort hängt meine Stola, lege sie dir um, du musst meine Beichte hören.«


  »Anselm, ich bin eine Frau!«


  »Du bist ein Christenmensch. Du musst es tun.«


  »Nun gut, aber ohne die Stola, die darf ich nicht nehmen.«


  »Sicher. Das ist ja auch nur eine leere Formalität. Also höre denn: Ich habe viel gesündigt. Mein Herz hing an den Wissenschaften. Ich habe mehr Zeit dem Lernen von Latein und Griechisch gewidmet als dem Beten. Ich war stolz auf meinen gut funktionierenden Verstand, auf mein ausgezeichnetes Gedächtnis, Gaben Gottes, mir geschenkt, kein Grund zur Hoffart. Die Bücher, die alten Philosophen, Plato, Aristoteles: Ich habe sie viel zu sehr geliebt, Gott verzeihe mir! Und anstatt dankbar zu sein für die Möglichkeit, hier in Marienthron den Schwestern zu dienen, habe ich mich so schmerzlich nach Pforta zurückgesehnt zu meinen Büchern. Dir und den Nonnen habe ich unrecht getan durch meinen Hochmut, meine Besserwisserei und meine Lieblosigkeit. Ich bitte dich und all die andern um Verzeihung. Hart ging ich mit den Menschen um, stolz auf meine Körperkräfte, verprügelte ich die armen Bauern im Wald wohl mehr, als zu meiner Flucht notwendig war, warf Herrn Konrad zornig auf die Steine, gefesselt, wie er war, ich hätte ihn schon etwas behutsamer ablegen können Oh! Ich muss mich übergeben!«


  Clara hilft ihm, so gut sie kann, bei dieser Qual. Er ist sehr schwach, als er sich zurücklegen lässt.


  »Gib mir die Absolution!«, bittet er.


  Clara drückt den Rücken durch und sagt:


  »Ego te absolvo a peccatis tuis in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.«


  »Amen«, murmelt Anselm. »Aaahh!« Er fährt hoch. »Ich Clara es ist so entsetzlich als ob es mich auseinander risse!«


  »Die Geschwulst ist aufgebrochen. Jetzt…« Sie nimmt die Hand vor den Mund.


  »Sag es! Ich will es wissen!«


  »Jetzt ergießt sich der Eiter in deine Bauchhöhle.«


  »Wie lange bleibt mir noch?«


  »Das weiß allein Gott. Nicht sehr lange.«


  »Clara, woher hast du dein großes Wissen?«


  »Wir haben die Bücher des großen Arztes Avicenna. Die studiere ich gern.«


  »Hilf mir, mich aufzusetzen.«


  Sie kniet neben ihm nieder, fasst ihn um die Schultern, um ihn zu stützen.


  »Gib mir die Totenkerze in die Hand, bitte.«


  Sie reicht sie ihm. Seine zitternde Hand kann sie kaum halten. Er ist so schwach, dass sein Kopf an ihrer Brust ruht. Er lächelt. »Meine liebe Clara, so tapfer, so klug, so rein und gut. Verzeih, was ich vorhin sagte, mein Sterben ist nicht armselig. Nun fühle ich ganz am Ende meiner Tage doch noch, wie es ist, an der Brust einer Frau zu ruhen. Es ist über die Maßen schön, Clara. Gott segne dich.«


  Sie hält ihn und weint, weint und merkt nicht, dass seine Seele mit den letzten Worten gegangen ist. Die Kerze fällt aus seiner Hand auf den Boden und erlischt. Im selben Augenblick erfüllt ein Leuchten die Kammer, das Clara niemals mit Worten beschreiben könnte.


  »Anselm« ruft sie, »Anselm, dieses himmlische Licht! Es wird dich heilen!«


  Er antwortet nicht.


  Sie streicht ihm die feuchten, wirren Haare aus der Stirn. »Anselm, sie sind ganz schwarz, deine Haare, noch kein einziges weißes. Du bist so jung. Du musst bei uns bleiben. Anselm!«


  Er antwortet nicht. Sie sieht, dass sein Blick starr ist.


  »Nein, nein, o bitte, nein! Wie soll ich denn leben ohne deiner Augen Licht?«


  Sie tastet nach seinem Puls.


  »Es schlägt nicht mehr, dein Herz. Wie soll ich es aushalten in dieser kalten Welt ohne deine Güte?«


  Sie nimmt eine Feder aus ihrem Korb und hält sie vor seine Nase, seinen Mund, sie bewegt sich nicht.


  »Der Klang deiner Stimme, wie oft hat er mir geholfen in meiner Not, wenn ich dich nicht sehen konnte, nicht sehen durfte. Ach, dass ich doch auch sterben könnte.«


  Sie lässt ihn zurückgleiten auf die harte Erde. Küssend schließt sie seine lieben Augen. Auch auf den Mund, der immer noch lächelt, küsst sie ihn. Tote darf man küssen. Dann richtet sie sich auf.


  »Was muss ich jetzt tun? Kein Bruder da, um dir zu dienen. Ich kann es auch, Anselm. Zuerst muss ich dich waschen.«


  Sie zieht ihm die verschwitzte Kutte aus und wäscht seinen Körper, und sie ist blind dabei vor Tränen. Im Kasten findet sie das Hemd, das sie ihm anziehen muss, und eine saubere Kutte. Sie ist ihm viel zu kurz und hat keinen Saum, irgendjemand muss einen breiten Streifen abgerissen haben.


  »Die Kapuze zieh ich dir nicht über das Gesicht, ich nähe sie nicht zu, das sollen deine Brüder tun, jeder einige Stiche, wie es die Regel will. Morgen werden sie dich bestimmt abholen. Aber heute Nacht bleibe ich bei dir.«


  Sie lässt ihn von zwei Knechten in die Kirche tragen. Neben der Bahre legt sie sich in Kreuzesform auf die Fliesen, wie damals in ihrer ersten Nacht in Marienthron, als er mit ihr betete, um sie zu trösten.


  Und wieder kommt die Äbtissin und heißt sie aufstehen. »Clara, was ist geschehen?«


  Clara berichtet.


  »Und wo ist Pater Vincenz?«


  »In Pforta.«


  »Es ist gut, dass du Pater Anselm die Totenwache hältst. Morgen früh lasse ich ihn mit dem Wagen nach Pforta bringen. Aber du sollst nicht auf den Steinen liegen, Clara, es genügt, wenn du kniest. Und ich will bei dir bleiben. Mir ist sehr leid um ihn.«


  


  


  Nachwort


  Die Reformation kommt auch nach Marienthron. Ostern 1523 fliehen mit Luthers Hilfe zwölf Nonnen, darunter auch Katharina von Bora, die Luthers Frau wird. Später verlässt Margarete von Haubitz mit dem ganzen Konvent das Kloster.


  Dies ist wie alles, was die Geschichte von Marienthron betrifft, authentisch. Sowohl die Anzahl der Hörigen und Tiere, als auch die Persönlichkeitsstrukturen der Äbtissin und des Abtes Balthasar von Pforta sind überliefert, auch seine Rede vor dem Konvent ist Originalton. Durch Zugeständnisse konnte die Äbtissin im Bauernkrieg laut Chronik Auseinandersetzungen vermeiden. Die beschriebenen Pflichten und Lasten der Klosterbauern sind historisch. Was Pater Anselm auf seinen Reisen begegnet, ist zeitgenössischen Schriften entnommen. Wenn ich den Quellentext nicht verändert habe, wurde er kursiv gedruckt. Es hat immer zwei Spiritualen in dem Priesterhäuschen neben dem Klostertor gegeben. Ihre Namen sind uns meines Wissens nicht überliefert.


  Ursula Sachau
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